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t Unvorgreifliche Gedanken
uber

unterſchiedene Regeln
der

Khuslegungs Szunſt
die furnehmlich in Schulen

geubt werden muſſen,
t welchecdie hochamehnlichen Herrn Patronen,n

der hochwurdige Herr Aufſeher
un

alle andere Gonner und Freunde
zur geneigten Anhorung

etlicher Reden,
womit einige der im GrauenKloſter zu Berlin

Studirenden
den abermal einfallenden

Stiftungs-Tagdieſes Anno 1574 errichteten Gymnaſii feyren wollen,
auf den zo November 1744. fruh um g Uhr

in daſſelbe
gehorſamſt eingeladen werden

vondem jeitigen Prorector,

Johann Jacob Wippel.
Berlin, gedrukt mit Henningiſchen Schriften.





bevorſtenende offeutli—
meinen Zuhorern an

t Jh bin ſelbſt nichtgeſonden. etivas avon zuj wiederzufen. Die Liebe und Gewo
he raft daß ichnhie,gehavte Gedanken nicht in

A—

gen it atimnich aeſtraf.,
oer Jarainiſchen Sprache.R3

athrt habe, daß kan qh u

—r irio  νichs zhr recht gemeach atte, nd grſuche ſie, mir, um d

J —Ze
hoie millen redjeſe teutnaremortſepu ijg auch zu vergeben.
 deie vorigen aen hane chlecha heſete der Hermeueutic be-

handelt. Jch-habe die Rtuhaubeit der. Vgupt. Kinleitungen geprie—
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941 Sſen. Jch habe die richtigen Eintheilungen augerunmt. Jch habe
geſagt, daß man die hiſtoriſchen Umſtande, deu Zuſammennanan,A

den verſchiedenen Verſtand nicht vorbey laſſen und, ohne Weit—
lauftigkeiten, biß zum Verſtandniſſe ein Ausleger werden ſolte.
Gegenwartig will ich zeiaen, wie man ſich noch bey zehn andern
Stuiken der Eregeſis in Schulen nrverhalten habe. Man fndft
ſie auf dieſen Papieren. Daher achte ich es vor unnothig zum
voraus ein Feldgeſchrey davon zu inachen. Jch bitte nur um un
parteiſche Beurtheilung. Wenn jemand denkt, paß ich Boſes
im Sinne hatte, der beleidigt meine fueynüthtge Ehrkehteit. Je
doch, zur Sache.

f. 2.Der Begrif von der Aehnlichkeit iſt, meines Erachtens,
nicht nur in der Philoſophie, ſondern auch in aller Gelehrſamkeit,
ia ſelbſt in unſerm ganzen Leben, der fruchtbarſte u etraue
mir ſolches biß zur Ueberzeugung beweiſen zu kon

A.

gebuhret den ſogenannten Parallelismum eregetikm
Auslegungs-Kunſt hat er einen unwiederſprechlice

zeigen, was dieſer ſey. Jch will daraus den Schluß machen,
daß ein Ausleger mitt erfreulichen Vortheilen mit peuſellen unije
hen konne. diag uDie Dinge ſind ſich ahnlich/ wenn in demtine

nige iſt, welches in dem andern gefunben wird. D ch
keit nennen wir hier einen Parallelismum. Alle Dinge ſind ſich
unter einander ahnlich. Alle Sprachen haben eine Aehulichkeit.
Eine iede Sache iſt ſich ſelber ahnlich; folglien auch eine iebde Spra

ch

che. Dis alaubt man, ehe ichs ſage. an erkennet es auch,
ohne mein Erinnern, daß in einer ieali en Sprache, in einer
iealichen Rede und in einer ieglichen Stelle einer ieglichen Rede
ſehr viel verſchiedenes, in iedem verſchiedenen aber doch eine ae
wiſſe Aehnlichreit, zu bemercken ſey. Dahdher konte anan den Pa—
rallelismum faſt biß in undenckliche Arten eintheilen und unbegreif
lich viel Gebote davon ſtellen. Jch will aber mit dem weit ausſe

henden



J 150 Shenden nichts zu ſchaffen haben. Mein Vorſatz iſt auf etiwas cin
geſchranckteres gerichtet. Jch nenne die ganze Aehnlichkeit in
Sprachen einen SprachParallelismum. Jn ſofern dieſe Aehn—
lichkeit zum Verſtandniſſe gebraucht wird; in ſofern bekomt er den
Beynamen, daß er exegeticus heißt.

Wer ein Ausleger ſeyn will, der muß alles dasjenige hand—
haben kounen, was eine Rede deutlich macht. Furnehmlich alſo
die Parallel-Stellen. Denn dadurch macht ſich eine Rede ſelber
deutlich. Rambach und Chladenius haben in ihrer Hermeneutic
dieſe Regel ſo angelegentlich eingeſcharft, daß der erſte mehr davon
geſagt hat, als nothig war. Der unvergleichliche Reinbek gibt
es in ſeiner Erorterung der Offenbahrung Johannis fur ein Haupt
Mittel aus dis verdekte Evangelium einzuſehen, wenn man dabey
den propnetiſchen, apokalyptiſchen und hiſtoriſchen Parallelismum
zu beobachten gelernt hatte.

Die Hermeneutiec hat es mit der Deutlichmachung eines vor—
handenen Vortrages zu thun. Ein vernunftiger Vortrag muß
nichts leeres ſeyn. Es muſſen Sachen in demſelben ſeyn, wovon
uns Begriffe beygebracht werden ſollen. Es muſſen auch Zeichen
da ſeyn, welche uns die Begriffe gehorig ausdruken konnen. Da—
ner ſind ſich die Parallel-Stellen entweder der Sache, oder den
Ausdruken, nach ahnlich. Haben ſie einerley Sache und Jnhalt;
ſo iſt in SachParallelismus zugegen. Sind die Ausdruke einer—
ley; ſo iſt ein Wort-Parallelismus da, mit beyden muß ein
Ereget umzugehen wiſſen.

Jch laugne es nicht, daß man dieſen Parallelismum in allen
Sprachen, in iedem Vortrage ſuchen und dadurch den Vortrag
in dieſer Sprache aus dem Vortrage in einer andern erlautern
konne. Es hilft daher den Ausleger manchesmal fort, wenn er in
verwandten, in Stamm und abſtammenden Sprachen zugleich
bewandert iſt. Sonderlich aber muß man ſolche Aehnlichkeit, der
mehreren Frucht wegen, in ieder einzelnen Sprache ſtudiren und

iwar erſtlich insgemein, zum andern ins beſondere. Mit dem

A3 insge—



S 160 Jinsgemein komt es darauf an, daß man auf die Gedanken, welche
mehrere in einer Sprache Redende von einerley Dingen haben
unv auf die Worte womit ſie ihre Gedanken einander ahnlich be
zeichnen; ſeine Aufmerkſamkeit lenke. Mit dem insbeſondere hat
es die Bewantniß, daß man einzelner Redenden ahnliche Begriffe
und Ausdruke bemerke.

Wie iſt es moglich ohne dieſe Regel eine ſyſtematiſche Er—
kenntniß von einem Lehr-Puncte oder von einem ganzen Lehr-Ge
baude aus den Reden und Schriften zu bekommen? Wer kan oh—
ne ſie mit Gewißheit erfahren, was eine ſtoiſche Philoſophie oder
eine ciceroniſche Teleologie eigentlich lehren wolle? Wie: mag, man
ohne ſie zu einer hinlauglichen Einſicht und zum geſezten Gebrau—
che einer Sprache gelangen? Daher gibt es ſo viel alberne Be—
wunderer, welche unvermuthete Kleinigkeiten fur lauter Monſtra
anſehen. Daher kommen die ſeltſamen Beurtheilungen der. Din
ge. Man hat aus den Vergleichungev uichn aelerut ivas ein ie
des in der That zu bedeuten hilhe.Exegeten in der Welt und ſo viel kranke Bruder in den Sa

Mancher hat ſein Leb-Tage nicht vielmehr geleſen, als ſeinen Cor—
nelium und drey Bucher, von des Cofargebinrgenlichen Kriegs
Wie kan dieſer Arme: erklaten? Maeuchexr, hebent aue Muretiſche
Rede zum erſten male vor. die Naſe. Er weithoch gar zücht, wir
alle Saze in derſelben den gomeinſchaftlichen Zwef, nehwuch das
Verſtandniß eines gewiſſen Haupt SqgzesyAun erreichen ſuchen.
Er weiß es nicht, wie ſich einige einzelne Ejazo miti ihrer. Aehulich
keit untereinander ſelbſt verſtändlich. machen.  Was  vor uminnige
Salbadereyen werden da nicht gebohren merden? O, wer nün des

Parallelismum verſtunde!Jch bin mir auuſtig. Deßwegen kan ich mich uicht eutbre;

chen, alhier eine Anmerkung von einem .der aallergrofignePhiloſur
phen und Humauiſten unſerer Zeiten, aus einem Briere an anich
mitzutheilen. Denn .ſie dient zuzu. Zweke und. gibt meinen. Blat
tern einen Vorzug. Darum hoffe ich auchpon dem. Herrn Auctor,

meinem
t.



S 170 Smeinem Gonner, Vergebung daruber zu erlangen. Er ſchrieb
alſo: Hanc disquiſitionem. continuans ſine dubio eonmendabis
triaggr parallelismum verbalem præſertim realem, quem ego G
diſeeitio docendo uriliſſimum eſfe expertus ſum. Conmunicabo
teeum breuibus ex plicationem loci Horatiani:

Non ego, quem uocas,
WMillecte Mecænas, obibo,qiar audunr animo.eonetbptam, uellem examinari peritioribus ha-

vurn vdcliciarum, ac go muacriæffe poſſum. Suppono hanc odam
eſſe, in qua

Carmina iam moriens canit exſequialia Cygnus;

ve d. male probari:poſſe tenſeo. Jam autem conſtat, ex Maſſono,
oratiurn: niore tita mulltru poft Mecænatem mortuum eſſe, ſieut
Promũitratichin as co et: dNoti: ego perfidumt

Dixi facramentum. Ibimus, ibimus,
 Vtœoumque præcedes ſupremum

l Cavpore iter Nariter. parati.
Eego, quum ſeriptaiſit noſtra oda poſt mortem Mecænatis; rouocar
interpretor ex Virgil: uitta
au q Hinc exaudiri gemitus uerba uocantis.
eii. Vilũ viv. GcTacit. An. J. 65.
Cecinna Quinctiliununnrum:: ſutizuine oblitum paludibus emer.
fiim dernee St qudire ilſusseſt/ uelen uocartem. Grundet ſich nicht
dieſe Erklaruna auf den Paralleliemum der Sprache? Allerdings.
Dinirdieſer giht Gekegenheit zu neuen Erfindungen. Er briugt oft
das Beſte Licht, und eine beſtarkte Uberzeugung von dem wahren
Verſtande:Es: beruhet in ihm die ſchone Lehre: daß man ein
Buch, eilen Austor, aus ihm ſelbſt erklaren muſſe.

DOeßwegen gedenke ich noch mit Vergnugen an den ſeel. Herrn
Rolof, den ehemaliaen Frankfurtfchen Profeſſor, welchen die

Auslander fur eine Ehre unſeres: Vaterlandes in der Critik und
Philologie hielten, und dem ich alles das, was ich in dieſen Stu

in  n kene
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J 180 Jken gelernt habe, eben ſo dankbar, biß an mein Ende, zuſchreiben
werde, als er ſeinem Chriſtgau, ſeinem la Croze und ſeinem Kro—
mayer, fur ſeinen guten Geſchmak, verbunden blieb. Dieſer mir
nun ſo bedaurenswurdige Lehrer machte ſeine aanze Exegeſin damit
uberaus angenehm und grundlich, daß er die Schriften immer aus
ihnen ſelbſt aufſchloß. Er hatte eine ganz beſondere Fertigkeit
hierin und rieth auch zum oftern, die Scribenten, nicht ſo wohl mit
den muhſamen Blattern in den Lexicis, als vielmehr einen ieden aus
ihm ſelbſt zu leſen. Der Raht iſt ehrlich. Man nehmie ihn dar
um auch von mir an und laſſe mich nun iveiter gehen.

ſ. 3.Eins der gemeinſten Stuke, womit es die Schul.Eregeſis zu

thun hat, iſt die Uberſezung. Was aber denkt man denn, wenn
man eine Uberſezung denkt? Jch will, dem, der es nicht weiß, und
dieſe Frage an mich ergehen laſſen konte, ſogleich dienen.

Diejenige, Sprache, in welcher iemand ſeine Begriffe, ſo er
hier oder davon mittheilen. willyhuerſt vuegegrigor hat, die neiſt eine
GrundSprache. Vie Auzeige nund Mittheilung even dſeſer Br
griffe in einer andern Sprache nennt man eine Uberſezung. Man
ſiehet hieraus, daß ſich Uberſezung und Grund-Sprache auf einan
der beziehen, und daß keine Grund. Sprache ohne UÜberſezung und
keine Uberſezung ohne eine Grund. Spracht gedacht werden konne.
Eine Mauer wird alsdenn ein Grund geuonnt/tienn man ſich das
nach derſelben entieder ſchon errichtete, oder noch zu errichtende,

J21 Gebaude vorſtellet. So iſt es hier auch.Aus den Erklarungen von der GrundSprache und der Uber
ſezung lenchten einem den Augenblik alle Pflichten eines Uberſezers
entgegen. Es ſind nur dreye. Jch will ſie herſezen. Ein Uberfezet
muß die ganze Grund  Sprache verſtenen. Er mußgerade eben dier
Begriffe von den Dingen haben, welche die GrundSprache davon
andeutet. Er muß derjenigen Sprache, in welcher er eben dieſt
Begriffe bezeichnen will, ſo kundig ſeyn, daß er alle die Ausdrukr
in derſelben in ſeiner Geivalt hat, welche die Vorſtellungen eben
ſo ſchwach und eben ſo ſtark zu erkenſlen geben, als es die Grund—

Sprache thut. Wie



Se )90 SWeie raumt es ſich mit dieſem Bilde, wenn man eine Uber—
ſezung fur eine Kleinigkeit halt? Wie kan man ſo leicht bewafnet
auf dieſe Arbeit losfallen? Warum meint man mit dem Worter—
Buche, oder mit dem Sprachmeiſter, ein ſo preißwurdiger Maun,
zu werden, als ein untadelhafter Dolmetſcher iſt?

Ziveyerley habe ich in der Betrachtung meines gemahltenn

Charakters eines Uberſezers mauchesmal recht ſonderlich beivundern
muſſen.

Das erſte iſt das falſche Lob, das man einigen guten Uber—
ſezern, zum Exempel, dem beruhmten Barbeyrac, zu ertheilen pflegt.
Man ſagt, ſie hatten ihr Original ubertroffen. Jſt das wahr; ſo
ſpricht man iedesmat damit nichts anders aus, als der Mann iſt
kein eigentlicher. Uberſeter geblieben. Folglich ſchimpft man auf
einer eite, weun man auf der andern loben will.

Das andere, welches mir bey der Verwunderung zugleich
argerlich geweſen iſt, das betrift die Schulen, und beſtehet in der
zuverſichtlichen Dreiſtigkeit, mit welcher man hier die Scholaren,
theils vor der Zeit, theils als die einzigen Uberſezer, auffuhret.
Man erlvege doch, datz die guten Seelen das gar nicht haben, was
man haben ſoll, wenn man gehorig uberſezen will. Sie muſſen zu
dieſer Fertigkeit anaeleitet, nicht aber dafur gehalten werden, daß
ſte mit derſelben ſchon prangten, ehe. ſie die dahin zurechnenden
Haudlungen genungſam wiederholet haben. Jedoch, ich werde
unten mehr hievon ſagen.

Jzt will ich nur erinnern, wie eine Uberſezung beſchaffen ſeyn
muß, weun ſie in Schulen;j meinem Beduuken nach, die beſte heiſſen
ſoll. —DeöeIDDeDDeieeE*l,

Man wird es wiſſen, daß einige die Uberſezungen in genaue
and freye eingetneilet haben. Eine genaue Uberſezung iſt diejeni—
ge, welche dem Ouiginale nach aller Moglichkeit ahnlich iſt. Eine

freye neunt man viejeuige, in. welcher man eine wenigere Aehnlich—
feit mit dem Originale antrift. Je groſſer ſolche Aehulichkeit mit

t

dem Originale erſcheinet, ie genauer iſt folglich die Uberſezung.

B Je



S 10 8Je geringer ſich dieſe Aehnlichkeit hervor thut, ie freyer muß die
Uberſezung geheiſſen werden. Jchkan die Eintheilung leiden, weil
ſie ſo viele leden. Das aber muß ich doch geſtehen, daß man den
Namen der freyen Uberſezung zu einem Dekmautel mancher gro—
ben Schnizer und die Benennung der genauen nicht nur zu einer
Marter ſein ſelbſt, ſondern auch zum Tort der erſten Verfaſſung
einer Rede zu mißbrauchen pflegt. Ein ieder, der die Sache ver
ſtehet und prufen kan, der wird es ſchon einſehen, in wie vielen
Puncten ich hier bey beyden Arten der Uberſezung Fehler aufrulken

konte. Jch will aber eben in dem Stuke, das izt die teutſchen Ge
ſellſchaften allein beurtheilen wollen, fur keinen klugelnden Ariſtar—
chus ausgeſcholten werden, ſondern ich will nur bey meiner Schul—
Uberſezung bleiben, und davon ein paar Erinnerungen bey—
bringen.

Zu forderſt muß man, nach meiner Erkennntniß, das Hebrai-
ſche und Griechiſche nimmennn Denn
man erwetkeyt: daburth die Dey 7 t
Geßner, wo ich nicht irre, in ſeiner Schul-Ordnung, ebender Mei—
ich mich juſt darauf beſinne, daß der vernunftige Herr Profeſſor

nung iſt. Denn ich ware ſonſt wegen der runzelichten Stirn des
alten Herkomman doch noch mehr in Sorgen geſtanden. Will
man aber die Liebe zum auten Geſchmake waltenlaſſen; ſo wird
man dieſem gegrundeten Rahte gehorſam awerden.

Vieleicht wendet man mir ein, daß die lateiniſche Sprache

mehr geſchikt ſey, als die teutſche, etivas aus dem Hebrai—
ſchen und Griechiſchen von Wort au Wort zu geben. Allein, ein-
mal muſſen die Uberſezungen von Wort zu Wort mehr in den Vor
ſtellüngen, als in dem Ausdruke gemacht werden. Deun. macht
man ſie in dem Ausdruke; ſo ergibt ſich allenthalben eine kauder
welſche Rede. Zum andern iſt es eine Unwahrheit, daß unſere
Mutter-Sprache ſo unbequens ware. Daher hat diefer Beweiß,
der Erfahrung wegen, eine ſo kleine Kraft geaen! mich, als wie
derjenige hat, den man aus dem Unvermogen nicht ſagen zu konnen

was



J 114 Swoas und wie man ivolle, wider das Silbenmaß und den Reim in
der Poeſie hernimt.

Es kan ſeyn, daß man mir ferner entgegen ſezt: Es ſind ia ſo
viel auserleſene Lateiniſche Uberſezungen vorhanden. Die ſprechen

ia für die Moglichkeit ihrer Gute. Antwort: Jch eifere ia nicht
gegen alle lateiniſche Uberſezungen. Jch laugne es nicht ſchlecht—
hin daß ſie wohl gergthen können. Das aber iſt ausgemacht, daß
ne, wenn ſie gut heiſten ſollen, nicht von Wort zu Wort gemacht
ſeyn konnen. Man leſe doch einmal eine bibliſche lateiniſche von Wort
zu Wort Uberſezung. Wenn einem nicht ubel dabey wird; ſo
ran mans glauben, daß einem die Ohren noch von keinem Romer
qusgeronmt ſind, dolglich war dieſer Eintwurff auch nichts.

ute man aper fanene Die Schuler lernen bey ſolchen Uber—ſezungcn och etinas Latchuulch: So eriiedere ich, daß das der ei—

14  4—

es, vojſi ihnen genennet, wenn man ſich nur kurz und
tlich ausdrukt. Wibcder dieſes Geſprach darf ich nicht

Sc  22— An  4  ò 2 2 ee
 eerer pee r 2‘ 7mir, mein Hertzitz der Stiller Jndeſſen will ich zu einer andern

Erinüerung kominen. dn rigs
Jnn
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Jn Schulen muß man billig von ieder Stelle eine dreyfache
Uberſezung bearbeiten. Die erſte muß von Wort zu Wort, die
andere paraphraſtiſch und die dritte ſo genäu, als moglich, und da—
bey jierlich ſeyn. Mit der erſten zielt man auf die eigentliche
Bedentung iedes Ausdruks im Originale, mit der andern auf den
rechten Sinn des Redenden, und mit der dritten nicht nur auf
dieſe beyden Stuke, ſondern uberdem noch auf das wahre Weſen
der Sprache, in die wir uberſezen

Hierbey muß man ſich nicht uber eine Weitlauftigkeit und4

einen Zeit. Verluſt erſchreken. Wer ein Meiſter in dieſer UbungJ geworden iſt, dem aeht alles dreyes hinter einander ſo

Maule, daß es eine Luſt iſt. Dasß aber alles dreyes nothig fey,
daran wird hoffentlich derienige nicht ziwveifeln, dem es offenbar iſt,
was man durch die Uberſezung erreichen ſoll und kan.

Jns beſondere iſt die paraphraſtiſche darum zu lieben, weil ſie
uns zugleich einen tuchtigen Commentarium abaibt. Denn das
kahle von Wort zu Wore mucht  die Sacht orennveeſtandlicher,
als ſie in dem dunklen Originale war.

Und dis iſt die einzige Frucht, welche die unermeßliche AnzahlJ der gedrukten Uberſezungen denen ſchaffen kan, welche die Ori—

ginale ſelbſt zu verſtehen vermogend ſind; wenn nemlich eine gute
Uberſezung zutweilen unvermerkt den Plaz der Noten und Anmer—
kungen vertritt. Denn ſonſt bin ich der Meinung, daß man die
Uberſezungen nur vor dieienigen machen mune, welche in den Grund

Tepten unwiſſend ſind. Ja, ich wolte erweiſen, daß die Uberſez
Sucht auſſer dem in der Gelehrſamkeit mehr Boſes als Gutes an
richtet und uns die alten Auctores ganz anders macht, als ſie ſind.
Man ſiehts an den Franzoſen. Ubertſezen dieſe!nicht mehrentheils
ſo cavelirement, daß ſie ſich nur nach den Begriffen der Seriben
ten, nicht aber nach den Ausdruken zugleich richten wollen? Was
heißt das aber anders geſagt, als daß ſie Willens ſind die Origi
nale zu verſtummeln? denn wer die Bezriffe eines Redenden richtig
uberſezen will, der muß ia unvermeeidlich deſſen Worte uberſezen.

Eben



13 SEben ſo gehts mit vielen teutſchen Uberſezungen. Man nehmie
doch einmal den geprieſenen Hofmann mit ſeinen verdolmetſchten
Pflichten des Cicero in die Hand. Man leſe ſie mit geſchiklichem
Bedachte. Es iſt ia in den ziemlich flieſſenden tentſchen Worten
das abſurdeſte Zeug eingekleidet; wenn man den Grund-Tepft da—

gegen halt.
Bey dieſer Gelegenheit will ich noch einer Beſchaftigung mit

den Uberſezungen erwehnen, welche in Schulen gute Dienſte thut.
Man nehme bey der Erklarungtder Auctoren die fur ſchon geachte—
ten im Druk vorhandenen Uberſezungen davon. Man leſe ſie ſei
nen Zuhorern bey ſeiner Erklarung des Grund-Teytes vor. Man
verſchweige denſelben ibeder Gutes noch Boſes an dem Uberſezer.
Jch ivill. alles verlohren haben, wenn dieſe Bemuhung nicht ihre
gewiſſe Vergeltung hat. Winklers Cicero vom Weſen der Got—
ter, Gottſcheds Horatianiſche Dichtkunſt, Heinekens Longin und
andere kounnen es niemand verargen, wenn er ſich ihre Beſchaffen—
heiten alſo zutraglich zu machen ſucht.

ß. 4.Etivas neues. Die Auctores, welche wir in Schulen erkla—
ren, ſind gemeiniglich ſchon vor uns auf eine gewiſſe Art erklaret
worden. Jch rede von denen Erklarungen, welche den uns ſchrift
lich gelieferten Vortrag eines Scribenten begleiten und bald No
ten, bald Anmerkungen, bald Erlauterungen, und ich weiß nicht,
wie mehr geheiſſen werden.

Alle dieſe Noten gehen entweder auf die zu beivahrende Lau
terkeit des Teytes, oder auf die darinn vorgebrachte Sache, oder
auf die befeſtigende Deutlichmachung der aebrauchten Worte und
Redens Arten. Die erſte Gattung dieſer Änmerkungen wollen wir
critiſche, die andere reale und die dritte verbale oder philologiſche
Anmerkungen nennen.

Alle drey Gattungen konnen ihren Zwek erreichen, und muſ—
ſen billig immerfort beyſammen ſeyn. Nur das uberftußige muß

man uberall zu vermeiden tkachten. Jch muß es bekennen, daß die

Bz— ſo



S 14 Sſogenanuten Notæ uariorum, ſolvol excerptae, als integrae, oft hierin
ſundigen. Sie ſagen einem bisweilen ein Ding etliche mal, und
machen ſich damit ekelhaft. Doch man kan ſich noch womit ent—
ſchuldigen.

Die Unbvollſtandigkeit ſoll man noch mehr haſſen. Gemei—
niglich aber ſind die Erlauterungen da, wo man ſich am ſehnlichſten
nach ihrer Hulfe umſiehet, die leidigſten Troſter.

Laſt uns aber an eine iede unſerer drey Claſſen der Noten be—
ſonders gedenken. Denu critiſchen gebuhrt der Vorzug. Das
dachte ich wohl, wird hierein Mann ſagen, welcher es recht ausaedehnt
behauptet, daß kleine Gotts-Aker und Chroniken Hiſtorichen dem
gemeinen Weſen mehr Nuzen bringen, als die Critit. Jnzwiſchen
iſt dis mein Glaube, und von ihm laſſe ich denſelben nicht verruken,
wenn er mich auch uia eminentiae fur einen Critikus und Draken
burgianer ſchimpfte.

Eq—

heken. Der beruhmte Herr D. Heumann uund die izigen verdien5

ten Verfaſſer der wanburgiſchen Bibliothek werden mir es uicht
verargen, wenn ich es ihnen heraus ſage, datß mauche: von ihren
Verbeſſerungen zu frey ſind. So lange man dergleichen fur pure
Muhtmaſſungen anſchreibt; ſo lange habe ich nichts dagegen.
Wenn man aber ohne die groſſeſte Auctoritat ſo fort aus den
Schriftſtellern ausſchneidet und vrennet, und alle ſeine Wahrſchein
lichkeiten in den Text ſtopfet; ſo wird das Urtheil welches einige
Gelehrte von den Daviſiſchen Ausgaben etlicher Ciceroniſchen Bu
cher gefallt haben: Dauiſius dedit nobis Ciceronem NenseCicero-
nem, von mehrern abzufaſſen ſeyn. Niemand wird mich verklagen
konnen, wenn ich ihm entdeke, daß es mir ſo vorkame, als wenn man
beym Horatio de arte poet. u. 42. fiſr aut ego  ſallor; haiu ege

fallor



Se 150 Sfallor leſen konte. Kein Menſch kan laſtern, wenn ich bey eben
vieſem Dichter epiſt. J. 1. u. at. fur quos, quas und u. 48. fur
pagos; palos muthmaßlich annehme. Denn ich kan manches zur
Vertheidigung vorbringen. Weil dis aber meine Einfalle ſind,
die ich nur zu Exempeln machen will; ſo will ich mich bey ihrer
ernſthaften Rechtfertigung nicht aufhalten. Nimmermehr aber
wurde ich etivas davon, ſo gering auch der Unterſcheid zwiſchen
den meinigen und den gewohnlich hier befindlichen Worten ſeyn
mag, in den Text flicken. Denn ich habe nicht nachgeforſcht, ob
mich die Gultigkeit eines einzigen Codicis manuſcripti unterſtuzen
mochte. Und dieſe Handſchriften allein ſind es, welche ſolche Aen—
derungen Annehmungs-wurdig machen.

Hieraus erhellet denn die Brauchbarkeit der Lectionum ua-
riantium. Dieſe muſſen aus verſchiedenen Handſchriften zuſam—
meun geſammlet werden. Welche Les-Art ſich nun, in einer emſi—
gen Unterſuchung, auf allen Seiten, als die richtigſte hervor
thut, die muß man vorziehen. So viel von den critiſchen Noten.

Wie ſtehts mit den Real-Noten? Dieſe ſollen uns des Au—
ctoris abgehandelte Sache aufſchlieſſen: So weit, wie des Leſcalo—
perii humanitas theologica, durffen ſie nicht gehen. Wer daher
bey dem Nailien Numantia Cellarii halben orbem antiquum, bey
dem Cleanthes ein aut Stuk aus dem Stanley und Bruker, bey
einem Fabius eine; Genealogie de gente tribu Fabia oder bey einer
andern Gelegenheit ein paar Seiten aus Stephani Dictionario
und Hedrigs RealSchulLexiko ausſchreibet, der zeiget ſich als ei—

nuen lacherlichen Charletan, und gehort unter eine Claſſe von Leu—
ten, welche Crenius, Schwarz und Thomaſius ſchlecht recommen—
diren.

Die Verbal oder philologiſchen Noten muſſen auch kein
Miſchmaſch aus zehn Worter-Buchern und ſieben und vierzig Re—
giſtern ſeyn, ſondern ſich nur auf das nachfolgende erſtreken. Sie
muſſen beh ſchiwehren Wortern ſagen, was ſie in dem gegenwarti—

gen Plaze bedeuten. Sie muſſen die wahre Bedeutung aus dem
Scri—
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J 16 Sl Scribenten ſelbſt und aus der ganzen Sprache beſtetigen. Sie
konnen auch den beſondern und ſeltenen Gebrauch, eine ungewohn—
liche Stellung, und dergleichen beruhren. Hoher aber, als bis zum
Verſtandniſſe und der Uberzeugung in dem vorhabenden Falle, muß
man ſie nie zu ſpannen ſich angelegen ſeyn laſſen.

Allein in welcher Sprache ſoll man die Noten verfaſſen? Soll

antworten; ſo wirds heiſſen: Jn eben der Sprache, in welcher der
Teyt ſelbſt geſchrieben iſt. Deun dieſe verfertigten uber griechiſche
Schriften griechiſche, und uber lateiniſche lateiniſche Anmerkungen.

Da murret man nun ſchon wieder. Ein gewiſſer gelehrter
Maun und ein wahrer Gonner von mir warf mir neulich, als wir
uns in Briefen hieruber unterredeten, das Obſcurum per aeque ob-
ſcurum vor. Dieſer Vorivurf aber iſt nicht erheblich. Freylich
iſt es unvernunftig, wenn die Erklarungen ſchwehrer gemacht wer—J den, als das zu erriarenoe uu— in allen Spra
chen leichtt· und bekuntike wörter. Dieſe genoren meher.

 ——ſ.

Wenn man ſpricht: Mancher weiß noch gar nichts von einer

Eprache; auch das leichteſte in derſelben iſt vor ſeinen Angen ver—
borgen: ſo ſpreche ich dagegen: Vor den find die Noten nicht.
Der muß Vocabeln lernen, und noch keine Auctoöres grundlich
eyponiren wollen.Jch will aber doch, der Umſtande und der Gewohnheit wegen,

J

ue
nachgeben und alſo ſagen, daß man uber Bucher die in verſtorbe—
nen gelehrten Sprachen niedergeſchrieben ſind, uberhaupt lateini-
ſche Noten machen konne. Denn dis ſoll die Mutter. Sprache in
der gelehrten Welt ſeyn. Sie kan ſich auch deutlich genung er—

klaren.J Nun ſieht maus, wird man hier ſeufzen, wo er hin will. Er

l

wird etwan auf das teutſche Dociren ſticheln, oder doch auf die teut
1 ſchen Noten losztehen wollen. Was das Sticheln anbelanget. das

werde ich wohl bleiben laſſen. Jch habe die Gabe nicht. DatIu Losziehen aber ſtehet nur denen Teuten an, weichen entiveder ihr

Vorzug,
I

ai



V 217 SVorzua, oder ihre. Grobheit ein Recht darzu verſchaft. Jch ehre
meine Sprache, die ich eher gelernt habe, als eine andere, nach aller
meiner Schuldigkeit. Jch habe es geleſen, daß der beliebte Herr
Profeſſor Schmeizel den Burmann aus keiner andern Urſach auf
hochtentſch Bauermann nennet, als weil derſelbe ſo hart wieder
unſere Sprache geredet haben ſoll. Mit allem dem aber kan ich
mich doch nicht. verſtellen. Jch muß es geſtehen, ia, ich glaube
es, daß der allgemeine Fleiß in der Mutter-Sprache der ubrigen
Philologie die Verehrer entreiſſe: Jch ſchaze es fur unrecht, und
unanſtandig, daß die Lehrenden und die Diſputirenden ſo gar die
Latinitat allenthalben in den Bann thun. Den teutſchen Noten
aber bin ich darum von Herzen gram, weil das Verderben, welches
ſie anrichten, ſo unaeziweifelt iſt, und doch von fo wenigen gefurch—
tet werden will. Jch bin verdrießlich dis Verderben abermal zu
beweiſen. Man hat der Burmanniſchen Vorrdde zu dem kleinen
Phadrus und auderer aufrichtiger Manner Klageliedern kein Gehor
gegeben. Mir wird mans noch weniger thun. Man mags alſo
empfinden, was es ſey Stumpermaſia und abgeſchmakt die alten
Schriften zu leſen, wenn man keine Warnung gelten laſſen will.

Mein Raht ware, daß man den Schulen ſolche Bucher, die
aar keine Noten und Uberſezungen theuer oder zur betrugeriſchen
Faulheit bequem machten, in die Hande gebe. Ein accurater Tert,
ein vollſtandiges Reaiſter, rineriey Ausgabe, und wenn es ſeyn
konte, die beſten verſchiedenen Leſe Arten, das ſind die Stuke, die
ein altes SchulBuch zieren ſolten. Die Hollander ſind ſchon in et
was hierum beſorgt geweſen; wir Teutſchen aber laſſen uns immer
noch durch eiue erlogene Leichtigkeit und durch anderes Blendwerk
etiwas iveiß machen.

Aber auf dieſe Weiſe veriage ich ia alle Anmerkungen aus den
Schulen, und doch will ich in dieſem Paragrapho ausmachen, wie
ſich ein hieſiger Hermeneute dabey verhalten iolle. Man begreiffe
mich nur recht. Jchſage, die Zuhorer ſollen keine gedrukte Noten
mit in die. Claffe ſchleppen.! Oer Lehrer ſoll ihr Notenmacher

C ſeyn.



B ntkeyn. Er muß aber nicht auf Abiwege gerathen. Faolglich ntuß er
keine Phraſes oder eine Geierſche Blumen-Leſe dictiren. Er muß
den Faber nicht wieder abſchreiben lanſen. Er muß bey dem Sue—
tonio nicht den Pitiscum, bey dem Horatio nicht den Lambinum,
und bey dem Virgilio nicht den Cerda durch etliche Schok Jedern
von neuen auf ein paar Riß Papier iagen.

Ne, ſi forte ſuas repetitum uenerit olim
Grex auium plumas, moueat cornicula riſum

Furtiuis nudata coloribus.
So vermahnt einen Horatius kein Dieb zu werden Die Red
lichkeit aber muß einen treiben, durch ſolche Mittel die koſtbare Zei!
nicht zu verderben, und das Vertrauen auf eine Zeitlang hinter das
Licht zu fuhren.

Wenn Reinbek und Rambach predigte, was iſt man demieni-
gen, der ſie auswendig herſagte, vor ſonderlichen Dank ſchuldig,
wann inan ez merkte, wer eiar utre? Wie groß iſt alſo auch
die Verbtuvlichkeit gegen einen SchulTenrtr, wenn der Tortentius 2

und Martinius, er aber nie ſelber, ſprach?
GEs iſt bekannt, daß die Schul-Jahre das langſte Gedachtniß

bey den Menſchen zuruk laſſen. Ein alter Greiß, ein Groß Vater,
ſpricht noch kurz vor ſeinem Ende zu den Enkeln von ſeinem Rector
uud Conrector. Soolte einen nun nicht ſelbſt eine geſunde Eigeu—
liebe reizen ſein Angedenken, auch wenn man ſchon zu Moder ge
worden iſt, ohne Schimpf zu verlangern? Wie iſt dis aber moglich,
wenn man nicht in allen Angelegenheiten ſeine reinſte Treue gewie
ſen hat?

Wer izt einfaltig und unerfahren iſt, der wird klug und ver—
ſtandig. So bald er dis wird; ſo iſt es mit dem linigen Truge
aus, und unſere Ehre bekommt rruh und ſpat heßliche Fleken. Es lie
fere demnach ein ieder ſeinen Schulern Erlauterungen, aber alſo:

Priuatas ut quaerat opes.

Man wag es aus ſich ſelbſt was guts hervor zu bringen.

Den



 D)e9Den Mark audrer Bucher und Obſervationen gebranche
man, aber ſo weit, als es nuzlich iſt. Die Philologie erheiſcht ohne
dem mehr, als alle andere Diſciplinen die Beyhulfe deſſen, das vor
uns gefagt iſt Man darf ia aber ebeu nicht immer denken, daß
man den eigenen Kopf verſtaukt, oder einmal eine ziemliche Portion
Spreu in denſelben bekommen habe.

Man konte mir etwan entgegen ſezen: Wenn aber der Scho
lare zu Hauſe vor ſich einen Auctor leſen, oder ſich prapariren und
repetiren will, und hat keine Noten bey demſelben: Wie da? Ant—
wort: Zur Praparation eines Schulers wird, wenn man ihn nicht
zn ſeinem eigenen Peiniger und Verfuhrer machen iwill, weiter nichts
erfordert, als daß er das, was in der Lehr-Stunde vorkommen foll,
mit Bedacht vorher durchlieſet, und das unverſtandliche beobach—
tet, um bey der offentlichen Erklarnng, deſto begieriger auf die

Genuugthuung zu hoffen. Die Repetition kan aus den angehor—
ten, auch wohl mit wenigen aufgezeichneten, Noten des Lehrmeiſters
geſchehen. Und das vor ſich leſen wird viel vortheilhafter ſeyn,
wenn er es mit dem Regiſter ſeines Auctors, mit dem beſten Leyiko
und mit dem Befragen ſeines holdſeligen Präceptors thut, als
wenn ihm die ſchlechten Anmerkungen etivas in das Gehirn blaſen,
das bey einer anderiweitigen Uberzengung wieder verſtiebt und ein
Gar nichts zuruk laſt.Kurz, ehe ein Lehrling  dem Meiſter nicht merklich nahe komt,
J

eher muß man ihm keinen gedrukten Commentarien, alsddenn aber,
die unvergleichlichſten zuſchieben.

J S. J 5.Z
Von den Uberſezungen und Noten komme ich, verſproche—

ner maſſen, auf eine Sache, woruber vieleicht die Liebhaber der
nergebrachten alten Geivohnheit ſehr boſe anf mich iwerden konnen.
Jch.kan verſichern/ daß es mir aleichgultig iſt. Denn ich habe
gelexnt in lvichtigenu Dingen boſe und gute Geruchte zu ertragen.
Meine Mopaung iſt aufrichtig gJch bilde mir ein, daß mirs die

eigene
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eigene Erfahrung befehle, fur ſie zu ſprechen. Nun was will ich
denn?

Es iſt bekant, daß wir in den Schulen uberall unſere Zuho
rer zu Auslegern machen. Wenn die Schrift aus der fremden
Sprache in die Mutter-Sprache uberſezt werden ſoll; ſo legen
wir dieſes Amt dem Schuler auf. Wir gebieten ihm aufzuſtehen
und mit lauter und deutlicher Stimme eine Periode vorzuleſen.
Wie ein Stentor hat er ſie abgedonnert. Nun fangt er an die vor
haudenen Worte alſo nacheinander herzuſprechen, daß alsdenn,
wenn er ſagt, was ein iedes in der erklarenden Sprache heißt, ein
zuſammenhangender Sinn erſcheinen ſoll. Das woar conſtruirt.
Er erofnet es wurklich, daß dieſer Ausdruk in der Rede, darinn
mans wifſen ivill, ſo, und iener ſo laute. Den Augenblik ſezt er ſich
mit der herzlichen Zufriedenheit, daß alle Anweſende bekennen muſ-

ſen, er habe erponirt und ſey ein braver Dolmetſcher geweſen. Jch
kan ihm ſeine troſtreiche Miene nicht ubel nenmen. Denn ſie verlaßt

aber machte er ſte? er erzahite es, daß ben dleſem oder ienenr griefich auf die Einbilduiuit —eatgermuhs habr. Wie
chiſchen und romiſchen Worte in dem Kirſch und Stubel, in dem
Schrevel und Paſor ſo ein teutſches und ſo ein lateiniſches ſtunde.
Jſt es damit genung? Bißweilen. Dann und wann aber komt nun
der Lehrer noch hinter her und verrichtet, was ſeines Cenſor Amts
il. Er bezenget, daß manches nach dem Faber, nach dem Reiher,
uach dem Emanuel Siucerus und nach dem Rengeriſchen Buchladen
anders, oder, damit ich in der eigenen Sprache rede, beſſer gege—
ben iverden konne. Darauf folgt das erhabene Weiter.

Wahrhaftig ein ehrlicher Mann muß ſich vor den ehrwwurdigen
SchriftSteller ſchamen, wenn er es mit annoret, daß derſelbe in
ſeiner Erklaruna ſo gemißhandelt wird. Jſts aber nicht wahr?
Werde ich ein Lugner? Jch wunſchte, daß ichs wurde. Der Scha—

den beiveiſet, daß meine Anſchuldigung gegrundet ſey. Man konte
ihn verhuten, wenn man ſelbſt der Ausleger wurde. Man ſchenit
ſich entweder ſeines Amter, oder man iſt vemſelben nicht gewachlen,

oder
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oder man ivill ihm ausä uuverantivortlicher Bequemlichkeit kein Ge
nuge thun. Denn ſonſt wurde man es von dem nicht verwalten laſ
ſen, der es von uns au ſich geübt wiſſen ſoll.

Jch habe bemerkt, daß in der That die drey erwehnten Bewe
gungs Grunde dis Laſter einführen. Die alberne Geringſchazung
denkt, das Erponiren gehore vor den Schuler; der Herr Magiſter
muſſe nur das Recht daruber ſprechen. Das hochmuthige Unver—
mogen will die Majeſtat nicht verlieren. Daher ſchweigt es ſtill und
mußſich von dem Lehrlinge oder unter deſſen, daß derſelbe etwas her
peorirt, von ſeinem ad modum VUinellii erſt Unterricht und denn ei
nige Gelegenheit etwas das nicht zum Zweke dient, in einem einſeiti
gen Diſcurſe, oder durch Frage und Antwort zu erinnern, mittheilen
laſſen. Dieſes Unvermogen komt entweder aus dem Mangel der zu
dem Amte uberhaupt benothigten Erkenntniß, oder aus der Faul—
heit, durch welche man gehindert wurde ſich auf eine Lection, die
man unbereitet nicht ubernehmen konte, gehorig anzuſchicken.
Wehe dem, der GOtt und Patronen, Eltern und Sohne auf dieſe
Art tauſchen kan. Was ſoll ich von der Bequemlichkeit ſagen?
Mantcher iſt bange vor ſeine kunge. Dasrufe laut und viel, will
ihm gar nicht gefallen. Er befurchtet alle Auaenblik eine Schwind

ſucht und eine baldige Witwe oder Vaterloſe Wayſ en. Ein anderer
iſt von Natur ein ſo unempfindlicher Traumer, daß er es gehen laßt,
wie es geht; wenn es nur handlich iſt. Daher komts denn, daß er
bißweilen uber ſeine Arbeit einſchlaft.

Wer ſich hier getroffen findet, der halte mich fur keinen Par—
teygänger, der ſeine eiaene Cameraden verrathen will. Jch beſeuf—
ze nur bie betrogene Welt.

Und nun iſts doch einmal einerley. Darum woill ich die Ge—
heimniſſe der Boßheit noch weiter rügen.

Viele Lehrer haben gegen einige Schuler eine narriſche Affen
Liebe. Sie wollen ſie nicht aern in dem Angeſichte der andern zu
Schanden machen. Folglich laſſen ſie dieſelben immer drauf loß
plaudern uud verbeſſern ihre Erklarungen entweder gar nicht, oder

nur



Je 22 ghenur einem Viertel Theile naah. Andere arute Meuſchen-Kinder
werden hingegen ausgemerzt. Man iſt ihnen gram, weil etivan ihr
Vater kein Mann vom eyſten Range iſt, weil die Mutter uuſerr
Frau nicht beſucht, weil er uns nicht viel in die Schuſſel oder ins
Glaß oder in die Coffe-Taſſe oder in die Tobaks-Doſe bringet; kurt
weil er ſich nicht genung zu unſern gottloſen Abſichten ſchikt. Jſts
nicht eine vermaledeyete Schalkheit, daß man eines ſolchen Men—
ſchen Tuchtigkeit oder Untuchtigkeit, wenn etwan die Ordnung des
Erklareus au ihn komt, entweder uberhupft oder ihm wenn er ia dar—
zu gelaſſen wird, daß er das Maul aufthun darf, wo nicht ohne Ur—
ſach Fehler weiſen, doch zum iwenigſten die Zurechtweiſung aus dem
tukiſchen Grolle vorenthalten will? Auf dieſe Art iſt unſer Liebling

ſo wohl, als unſer Feind, der Verſtandlichkeit und dem gemein—
ſchaftlichen Nuzen im Wege.

Wie viel hindert uicht auch mauche andere Unorduung, die der
Lehrer in ſeinem Gemuthe hat? Bißlveilen komt er in den. Hor, Saal
mit einer Unzufriedenheit, die ihm und. ich iveißnicht wer, gemacht hat. Das münen nun die lehrvearerigen ZuWE
horer entgelten. Er laßt ſie die ganze Stunde mit ihrer eigenen ir—
renden Geſchaftigkeit verſpielen.

Bißweilen komt er mit einem geruhiten Geiſte auf den Lehr
Stuhl. Er befiehlt, der Gewohnheit gemaß, einem Untergebe—
nen die Erklarung. Die Schlvachheit macht ſie ſeinem Urtheile
nach zu ſchlecht. Gleich regt ſich ſeine Leidenſchaft. Er wird uber
den Unverſtand, der ihm zu groß vorkomt, erbittert und aus der
ſtillen Faſſung geſezt, welche erfordert wird, wenn man den Mund
mit Sauftmuth und Freuden in belehrenden Spruchen erofuen ſolſ.
Daher laßt er alles gar bleiben, oder bringet nur ſo biel hervor, als
der in der Seele entſtandene Tumult erlauben will.

Noch eins. Die iungen Leute ſiud hochmutig. Einer denkt
er ſey ſo gut, als der andere. Wenn demnach ſein Mitſchuler dir
Pflichten im erklaren erfullen ſoll; ſo eutreißt ihm ſein Vorurtheil
gleich zum boraus die Aufmerkſamkeit. Er meint: wie ſolte. mir

dieſer
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dieſer weiſen, iwväs techt iſr? Jch kans beſſer, wie er. Auf den
Lehrer und auf die Sache ſelbſt breitet dieſer Stolz des Schulers ſeine
Geringſchazung aus. Er ſtehet in den Gedanken, weil ich und die—
ienigen, die noch etiwas iveniger geübt ſind, iederzeit zu dem Erponi—
ren tuchtig erkaunt werden; ſo muß das ganze Weſen wohl von keiner
beſondern Wichtigkeit ſeyn.

Jch kan hiermit ſofort den Einwurf iwiederlegen, wenn man et—
wau befurchten wolte, daß der Lehrer durch ſein eigenes Expouiren eine
Unachtſamkeit der Zuhorer veranlaſſen konte. Denn beſtatiget es
die Erfahrung daß mancher dem Praceptor nicht aufs Wort merket;
ſo wird er es dem Mitſchuler noch weuiger thun. Auäf ſich ſelbſt
wird er nicht langer Acht geben, als biß er Erponent geweſen iſt. Uber
dis ſind dis nur Marken der Faulen und meine Forderung iſt uber—
haupt ſo, daß dieſer Einwurf gar nicht ſtatt findet.

Ein mehrers will ich nicht anfuhren. Denn ich bin zu meinem
Ziweke iweitlauftig genung geiweſen. Jch will mit dieſem allen nur
auf die Frage: Ob es nicht beſſer ſey, daß der Lehrer ſelber eponire?
ein Ja oder ein Nein erwarten. Jch ſage Ja. Denn alle die Unvoll
kommenheiten, welche ich angezeiget habe, bleiben nebſt vielen an—

dern hiermit vermieden und unentdekt. Manche Vollkommenheit
aber wird erkannt und befordert. Das Sylben-Maaß, der Nach—
druk, das Eigentliche und Uneigentliche, die Aehnlichkeit und Un—
ahnlichkeit, der Wohlklang, die Reinigkeit, das Geſezte und man
cher anderer Vorzug der Sprachen und der Wiſſenſchaften wird weit

beſſer offenbar.
Man muß mir nicht einiwenden, daß das Profeſſormaßige auf

1

die Schulen nicht gehore. Denn ich habe hierauf viel zu antwor
ten. Etwas weniaes ivill ich nicht verſchweigen. Eine Academie
iſt ia auch eine Schule. Ein Profeſſor iſt nients anders, als ein

Schulmeiſter. Dort iſt eine Werkſtat der Weisheit, hier auch,
Dort iſt eine Gefellſchaft ihrer Liebhaber, hier auch. Den ganzen

Unterſcheid machen die Namen und ein gewiſſer Grad, auf welchen
hier und dort die Verbeſſerung menſchlicher Seelen gebracht wer

den



B a4 4den foll. Daher iſt es zu verwundern, daß manches Jrrlicht auf
einer Univerſitat mit dem Schul-Staube, mit dem Schul-Wize,

mit der Schul-Pedanterei und ich kan nicht ſagen, ivomit mehr,
mit einer ſo hohen Naſe in das allgemeine zu laſtern pflegt. Wenn
doch der Dunrel bedachte, daß er ſich aus vielen Abſichten ſelbſt be—
ſchimpfte. Jedoch ſo weit wolte ich nicht gehen. Jch will nur aus
der Gleichheit der Academien und Gymnaſien ſo viel geſchloſſen
haben, daß auch billig, wenigſtens Vorbereitungsweiſe, eine Ein
tracht in der Lehrart ſtatt finden muſſe. Viel gluklicher wird ia
auf hohen Schulen auf cinem guten Grunde fortgebauet, als wenn
man aus niedrigen Schulen noch nicht einmal den Riß zum Ge—
baude bekommt. Weil nun der Academiſche Vortrag ſo beſtehen
ſoll, wie er einmal eingerichtet iſt; ſo werden die Junglinge aller—
dings nicht unrecht beyzeiten in etwas darzu augewohnet; beſon
ders auch in der Hermeneutic. Wenn demnach ia noch ein Unter
ſcheid hierin bleiben ſoll; ſo will ich den Vorwurf eines Hochmuths,
einer Verſaumniß der Untergebenen, vrer eines teben andern Ver
ſehens, abzuiwenden, einen Vorſchlag thun, wie man dieſen Unter—
ſcheid aufrecht erhalten, und in den niedrigen Schulen nicht zu hoch
fahren konne.

Der Lehrer nehme alſo ſeinen Schriftſteller. Er leſe ihn den
Zuhorern Stut vor Stuk mit lebhafter Stimme und der Beob
achtung des daſeyenden naturlichen Nachdruks vor. Er conſtrui
re, wo es nothig iſt, ganz ordentlich, und uberſeze eine iede Periode,
nach der obenerwehnten Weiſe, ſo fort alſo, daß die lezte Uberſezung
bas Original, ohne allen Mangel, vollkonmen erreicht. Nachgehends
rechtfertige er ſeine weitere Uberſezung, iwo es ſeyn muß, als die allein
richtige, und fuae des Schriftſtellers Erklarnng ſo weit bey, als es
das grundliche Verſtandniß deſſelben erfordert. Hieraur laſſe er
eben dieſen Theil der Rede von den Zuhorern eben ſo vorleſen, und
eben ſo couſtruiren, und eben ſo genau uverſezen, als er es ſelbſt ge
than hat. Hernach aehe er weiter, und mache es mit einem neuen
zuſammenhangenden Äbſchnitte eben ſo. Hat er es endlich ſo weit

gebracht,



tke 25 Sgebracht, daß er an das Ende des Capitels oder bis dahin fortge—
gangen iſt, wo ſich die Abhandelung deſſen, was, der izt vor ſich ha—

benden Sache nach, zu einander gehoret, wurklich ſchlieſſet; So
nehme er den ganzen Theil wieder vom Anfange vor, und ſage ſelbſt
die Portionen Weiſe gemachte eigentliche Uberſezung, in ihrer Ver—
bindung, ohne Anſtoß und Fehler, her. Die Zuhorer laſſe er in—
zwiſchen den Grund. Text in der Stille nachleſen. Jſt dieſes ge—
ſchehen; ſo laſſe er darauf den Grund Text ſo emphatiſch, als es
derſelbe erheiſchet und ſein Exempel in allen einzelnen Puncten ge—
lehret hat, von den Zuhorern verbunden iviederholen. Alsdenn
ſchreite er ferner fort und verhalte fich uberall ſeo. Mau muß nicht
klug ſeyn, ivenn man die erfreulichen Folgen einer ſolchen Ubung

und AuslegungsKunſt nicht eingeſtehet.
Das aber iſt wanr, ſie erfordert einen ganzen Mann und eine

ſorgfaltig prufende Vorbereitung. Es rette alſo derieniae ſein
Gewiſſen, der ein Amt begehret, oder auf ſich hat, worzu ihm die
erforderlichen Eigenſchaften fehlen. Es ſchame ſich ein ſolcher, der
ſich auf ſein wichtigeres Werk entweder gar nicht bereitet, oder doch
nur auf dasienige, was er ſagen, nicht aber darauf, wie er es ſa—
gen will, gefaßt machet. Das was muß ein ieder haben, ehe man
ihm die Vocattion ſchreibt, das wie aber muß er nach einem ieden
beſondern Umſtande allemal weißlich einzurichten geſchikt ſeyn.

F. 6.Ein Ausleger, welcher ſeinem Amte wohl vorſtehen will, der
muß die Etymologie, oder Wortforſchung, nicht vergeſſen. Vor—
zeiten ſahen viele die Nothwendigkeit dieſer Bemuhung ein. Die
alten Grammatici, Varro, Servius, Feſtus, Jſidorus und andere,
haben ſich viel mit dieſem Dinge zu ſchaffen gemacht. Es ſind auch
nachgehends ſehr groſſe Werke, die eben dahin arbeiteten, ans
Licht getreten. MNachdem man aber den Sprachen uberhaupt ihre

Achtung ſo ziemlich zu verringeru getrachtet hat: ſo hat die Ety—
mologie das. meiſte dabey gelitten. Deun es iſt wahr, daß man ihr

D die



S 26 Sdie meiſte Ungewißheit, viel lacherliches, und manches ungegrun
dete vorwerfen konte.

Es klingt doch gar zu poßirlich, wenn man etivan aus onο
das lateiniſche kelix erzwingen will. Man kan bey dem angſtlichen
Verfahren, das hierzu gehort, nicht viel ernſthafter bleiben, als wenn
ich ſagte Crumena hieſſe darum eine Taſche, weil ſich in den Taſchen
die Brod-Krumien zu ſammlen pflegen. Wie viel man aber ſolche
Etymologien mache, das lehret die Errahrung. Der Herr Abt
von der Hardt wird hierin fur ſonderlich fruchtbar erkant. Denn
wenn man nirgends eine Antwort ſchuldig bleiben will; ſo iſt es un—
moglich dem ubereilten und unzeitigen zu entfliehen.

Viele ſind bey den Wortforſchungen zu langiveilig. Wenn
man bey einem ieden Worte ſo viel Weſens machen wolte, als der
Herr Chriſtoph Thieler in ſeinem Vorboten eines teutſchen Leyici
Etymologici mit ſeinem Meſſer gethan hat; ſo wurde Muhe, Zeit
und Nuzen keine Proportion behalten. Jnzwiſchen gefallt mir es
ſehr wohl, was dieſer enſige Mannmihry ehenr —nneit, vonr

den Vortheilen der Etymologie insgemein geſchrleben hat.  Denn
es iſt an der Curioſitat der Menſchen nichts unnaturliches, daß ſie
vielleicht wiſſen ivill, wie Schlendrian, Sal-Bader und Munſter
in die Sprache gekommen ſey. Daher verdankt ſie es demienigen,
welcher es ihr alſo ſagt, daß ſie ſich beruhiget.

Doch dis iſt etwas kleines und nicht wichtiaer, als ein iedes
Ding, welches die Neugier zufrieden ſtellet. Es hat einen tweit
vortreflichern Nuzen, wenn man die Abſtamnung, die Zuſammen—
ſezung und den eigentlichen Uhrſprung der Worte richtig angeben
kan. Dieſe Erſindüng hilft zum rechten Verſtande der Rede.
Sie macht den Begrif ſtark und fruchtbar. Sie vertritt oft die
Stelle einer volligen Definition.

Paulus gebraucht in ſeiner Vertheidigungs· Rede in den Apo
ſtel- Geſchichten C.26. v. 2, das Wort eruesie. Uberſeze ich daſſelbe
ſchlecht hin durch Hulfe; ſo rauſcht der Schall vorbey ohne einen ſofi
derlichen Gedanken zuruk zu laſſen. Laßt uns aber der Etymologie

gemaß



S 27 vtgemaß ſagen, daß dieſer Ausdruk eigentlich einen alle Feinde und
Hinderniſſe uberwaltigenden ſiegreichen Beyſtand bedente. Jſt
dis nicht der rechte und ein ſtarker Verſtand? CEben dergleichen
hat der Herr Rector Carpov in ſeinem Tractate von der Voll—
kommenheit der Sprache mit dem im Gebete des HErrn ſtreitigen
Worte ericdug bemerken wollen—

Jch aber will noch etiwas anders beybriugen. Laßt uns ſpre—
chen das Wort vnras heiſſe ein Kind. Was thut derienige, der
dis von uns hort? Er gedeukt, nun es iſt gut, »npao heiſt ein
Kind. Wir wollen ihm aber ſagen rag bedentet, vermoge der
Zuſammenſezung des Worts, einen der noch keine vernunftige, fol—
gende, zuſammenhangende Rede hervor bringen kan, wie etiwan
Minucius Felix von den ſtammelnden Kleinen ſchreibt: dimidiata
uerba offenſantis linguæ fragmina tentant. Mun word ſich der
Zuhorer freuen, daß er bey den Kindern am Verſtande und bey
vyrin. qon etwas gedenken lernet, worin keine dem Zuſammenhange
gemaſſe Einſichten und Handlungen ſind. Wir kommen in der An
thologie auf das Epigramma, welches der alte Poet, Philippus,
auf den Kaiſer Auguſtus hat. Es ſtehen dieſe Worte in demſelben:
Edeoue d αν…οανο oο, duανο. Sagt man obenhin öuuvo heiſt ein
Vogel; ſo folat weiter nichts ſonderliches in der Vorſtellung des
Schulers. Wir wollen aber ſprechen ocyeg heiſt der Abſtammung
wegen, ein Vogel, von dem Vorbedeutungen und Prophezeyun—
gen genommen werden. Runr ertheilen wir einen Begrif, der zur

Sache gehort. Und ich glaube mit dieſen beyden Exempeln darge—
than zu haben, daß die Etymologie zu fruchtbaren und pragnanten
Gedanken verhelfe, als welche nach dem eigentlichen und vielen,
das man denket, erzeuget werden.

Daß aber die Etymologien auch den Plaz der Definitionen ver—
treten konnen, das erſcheinet ſonderlich in der Terminologie. Die
Alten ſind wahrhaftig ſo dumm nicht geweſen, als ſie in dem ſoge—
nannten uſu loquendi technico den Dingen dieſe und keine andere
Benennungen gaben. Man ſeze nur die Namen in der Grammatic
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und der Rhetoric auseinander. Man wird es finden, daß es als—
denn keiner weitern Erklarungen bedarff. Oder man mache auch
bloß mit den Benennungen der oratoriſchen Tropen und Figuren die
Probe. Man wird mir gewiß Recht ſprechen.

Jn dieſem Vertrauen will ich es nicht mit mehrerm zu Tage le
gen, daß ein ieder Ausleger, ins beſondere in der Schule, die
Wotforſchung, iedoch in ſo fern, als ſie wurklich zutraglich und von
Vorlwurfen frey iſt, gebrauchen muſſe. Jch wunſche nur noch,
daß die Menſchen das allgemeine Gute in der Philologie und die
Gottesgelehrten dieBrauchbarkeit der ſo geheiſſenen Proran-Wiſſen
ſchaft, ſelbſt aus dieſem einzigen Puncte, endlich einmal wieder er—
keunen lernen.

ſ.7
Von dieſen meinen bißherigen Betrachtungen, uber die Ety

mologie, gerathe ich ohne Spruna auf eine andere Regel. Sie iſt
dieſe. Man verfaume bey den Auslegungen. winallauneine Bedeu
tung der Worter nicht, ich will ſagen, den ligniteatum genefitern,
oder den erſten Sinn, den ein Wort hat, in welchem ein ieder ande—
rer gegrundet ſeyn muß.

Dis iſt ein ſehr wichtiges Werk. Denn die hohere Bedeu—

tung kan nicht eher beſtimt werden, als biß ich alle niedrigen iveiß.
Daher in es begreiflich, warum dieſe Vorſchrift ſo wenig Ubung
habe. Es ſind ſo wenig Leute, die die Sprachen genung kennen.
Mancher hat auch keine Fertigkeit im abſtrahiren, und gar nichts
von einem philoſophiſchen Kopfe. Deswegen habe ich es dem fleiſ—
ſigen Herrn Profeſſor Stok allezeit mit einer ungemeinen Erkennt
lichkeit, als ein ausnehmendes Verdienſt, in meinem Herzen ange—
rechnet, daß er ſich in ſeinen Lexicis ſo eifrig um die Haupt Be—
dentung hat beklimmern wollen. Man verſtarkt nicht nur durch
dieſelbe die Begriffe der untern Bedeutungen, ſondern mann wird
auch mit ihnen bey den untern Bedeutungen von falſchen Vorſtel
lungen gerettet: Ja, ſie werden ſelbſt eine Erleichterung des Ge

dacht-



Se a9 Sedachtniſſes. Denn tie leicht ivird derienige die ubrigen Bedeutun
gen faſſen, welcher die hochſte behalten hat?

Mau kan es bistweilen ohue Veriunderung nicht begreiffen,
wie die Menſchen ſo verſchiedenen Dingen einerley Zeichen haben
beylegen konnen. Die Philoſophiſchen Grammatici zahlen dieſe
Thaten der Wilkuhr mit zu den Unvollkommenheiten einer Spra—
che. Zum Begyſpiel will ich eins der allerbekanteſten Worte an—
fuhren; darum, weil es mir eben einkomt. Petere heißt bey den
Lateinern bitten, reiſen, ſchlagen, anfallen, u. ſ. f. Wer kan dieſe
Bedeutungen mit einander reimen, wenn ihm der Senſus generalls
etwas verſtektes iſt? Jch habe ſchon hundert Encyclopedien und
Protheorien und Polymathien,oder wie die Dinger alle heiſſen,
durchgeblartert/ um niur eine richtiae Sciagraphie von den Thei—
len der Gelehrſaikeit zu ftuben. Alie Nuhe war umſonſt. Jch
horte noch darzu manchen ehrlichen Mann klagen, daß er ſelber, bey
allen ſeinen Studiren, noch nicht gelernt hatte die Diſciplinen in
eine ordentliche Tabelle, in einen Vernunftmaßigen Zuſammenhang,
zu bringen. Warum kan dis mancher nicht? Darum, weil er
nicht den vechten Haupt-Begrif von dem Worte Gelehrſamkeit
hat: darum, weil er aus dem Haupt-Begriffe nicht recht raiſonni—
ren kan. Wer glaubt mir nun nicht?

Jch proteſtire aber noch einmal dagegen, daß niemand meine,

das Ding ſey etwas, womit man bald fertig werden konne. Wer
ta ſehen will, wie vorſchnell dis geurtheilet ſey, der nehme nur das—

Heinige Wort Dilciplina und ſtudire ſich die wahre Haupt-Bedeu—
tung herans. Er ordne hernach alle andere Bedeutungen unter

dieſe Haupt-Bedeutung. Jch bin gewiß, daß er ſagen ſoll: Es iſt
doch in der That etwas, das einem zu thun macht. Geſtehet mir nun
iemand ein, daß eine ſolche Beſchaftigung ſchier ſey, daß ſie aber
der Erkenntniß der Sprache und der Deutlichkeit helfen konne;
ſo wird er mirs auch nicht verneinen durffen, daß ein Schul. Aus
leger darzu verpflichtet ſey.
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Feruer muß man bey der Auslegung auch den Unterſcheid der
Bedentungen der Worter ſorgſam beobachten. Es verſteht ſich,
daß ich nicht von allen Worten rede. Cælum terra, Leben und
Tod unterſcheiden ſich ſelbſt wohl. Jch will nur die verwandten
Bedeutungen von einander abgeſondert wiſſen.

Die Dinge ſind alsdenn unterſchieden, wenu in dem einem
nicht iſt, was in dem andern iſt. Folalich muß derienige, der die
Bedeutungen der Worter zu unterſcheiden gedenket, dahin ſehen,
daß er darthue, daß das eine Wort etivas anzeige, welches das an—
dere nicht anzeiget, oder daß ein Wort das eine mal dis, das andere
mal das bedente. Wenn ich demnach einem vorſage, die Weisheit
iſt eine Erkenntniß der beſten. Mittel zu den beſten Zweken: die
Klugheit aber beſtehet inſeiner Fertigkeit die beſten Mittel zu den
beſten Zweken auf die beſte Art zu gebrauchen; ſo habe ich dieſe
beyden Ausdruke und das Lateiniſche ſapientia und prudentia unter
ſchieden. Denn ich habe gewieſen, driß ſiuh in dem ainen etivas
finde, das in dem andern nicht iſt. Durch dieſe Ubung erreicht
man das weſentliche in der Sprache. Man wird ihrer ſo machtig,
daß man ſich recht naturlich erklaren, und von den in ihrer Alberu—
heit nach beruhmten Synonymien, welche nur Tautologien ausheken,
frey bleiben kan. Tautologien aber ſind die Fehler in der Rede,
da man einerley Begriffe und einerley Zeichen der Begriffe unno—
thig wiederholet. Man kan alſo ein Tautologus in Abſicht der
Sache und in Abſicht der Worte werden. Das eine iſt ſo wen:g
erlaubt, als das anudere. Nur allen Leuten wird dis Gewaſche
nicht ſogleich merklich. Denn wenn iemand ſo verſchmizt iſt, daß
er eben dieſelben Begriffe nur immer mit einem andern Schalle be
zeichnet; ſo kan er ſich eine ziemliche Zeit in dieſem falſchen Blend
werke verkriechen, uud wohl gar fur emen beredten Mann paßiren.
Daß man nun in dieſer falſch beruhmten Kunſt, auch wieder ſeinen
Willen, kein Altgeſelle werde, das verhutet die Aufmerkſamkeit,
welche ich hier anpreiſe.

Man



vr 310Man kan ohne dieſelbe auch eine Rede nicht recht verſtehen.
Denn, wenn ich mir einbilde, gewiſſe Worte bezeichnen einerley, da
ſie es doch nicht bezeichnen; ſo bleibt ia meiner Einſicht etwas ver—
borgen, welches ihr doch der Redende erofnen wolte. Laßt uns die
Sache in Erempeln ſehen. Plinius ſagt in ſeiner Lob Rede im 9.
Cap. Nihil ipſum, ut imperator fieret, agitaſſe, nihil feciſſe, und
im 2h. Cap. ſpricht er: Adfectata aliis caſtitas, tibi ingenita in-
nata eſt. Endlich ſchreibt er im 46. Cap. In ſeculo vihil eſt, quo
non omne hominum genus lætetur gaudeat. Wie kan man ſich
ruhmen, daß man in dieſen Stellen des Auctors Sinn erreicht habe,
ſwenn man agitare und facere, ingenitum und innatum, lætari und
gauclere fur uichts nuterſchiedenes anſiehet?

Zeny einigen Schriftſtellern muß man hierin um ſo viel wachſa—
mer ſeyn, ie mehr ſie einen mit ſolchen zu unterſcheidenden Worten
uberhaufen Jchrechne dis mit zu. denen Stuken, die manchem den
Cicerd ſo ſchwehr niachen. Kr weiß nicht, was er bey ſo vielen aus.
einander zu ſezenden und ahnlich ſcheinenden Ausdruken des Manues

anfaugen ſoll. Jch will zwey Oerter aus ihm anfuhren. Der erſte
iſt die periodica cĩreurmguctio aus dem ꝓten Cap. pro Milone, wel—
che Heineccius in fundamentis ſtili, Schivarz de concinna oratjo-
ne, ia Ciceroſelſt in oralore ij. zz. zuin Epempel des Schonen vor
ſtellet: Eſlt igitur hec,. iudiet, non ſeripta, ſed nata lex j quam
non didicimus, acqepimiis, legimus; nerum ex natura ipſa arri-
ppuimus, hauſimus, expreſſimus; ad  quam non docti, ſed facti,
non inſtituti, ſed iiibuti ſumus: ut, ſi uita noſtra in aliquas inſi-
dias, ſi in uim, ſi in tela, aut hatronum, aut inimicorum inci-
diſſet; omnis honeſta ratio eſſet expediendæ ſalutis. Hier mag
einer druber kommen, der nicht gewohnt iſt, unterſcheidend zu
denken und zu ſprechen. Den andern Ort nehme ich aus dem 2.
Cgp. des 2. Buchs de natura deprum. GEr lautet alſo: Prædi-
cfiones uerę præaſehſiones rernn futurarum, quid aliud decta-.
rant, niſi hoöminibue en, quje unt oſtendi, monſtrari, portendi,
prædici? ex quo illa öſtenta, nionſtra, portenta, prodigia dicun.

tur.



S )320 Jtur. Wer kat dis ohne die Unterſchetdunas-Fahigkeit recht erkla-
ren und uberſezen? Der Herr Profeſſor Winkler verdolmetſcht es
alſo: Man erwege die Wahrſagereien, wodurch uns das künftige
bekant gemacht wird. Es iſt kein Blendiverk mit ihnen. GSie be—
weiſen deutlich, daß uns Sachen die in der That ſind, erſchei—
nen, gezeiget, durch Zeichen vorgeſtellet und zum Voraus guge
deutet werden. Wie man daher die Worter, Erſcheinungen,
Anzeigungen, Wunderzeichen und Vorbedeutungen gemacht
hat.

Ohe iam ſatis eſt! Man wird hieraus ſatſam uberwieſen wer—
den konnen, daß die ditkerentia uerborum in der Schul-Herme
neutic nichts eitles ſey. Wer es noch nicht glauben will, ver
nehme die Officia Ciceronis in die Hand, und lerne es daraus, daß
man meine Regel uben muſſe.

Popma, Hekel und dyr neut geſchikte Fortſezer ihrtes Werks
haben der Latinitat hierin ekneir Rewnvern Geſauen gethan. EsA—

griechiſche Spratche ſeiner dnn diefenn Falie würdigenware zu wunſchen, daß mnn

wolte. Unſere Mutter-Sprache ſehnet ſich gleichfals nach dieſem
Aufſchluſſe. Der vortrefliche Breitinger hat, in ſeiner critiſchen
DichtKuuſtſ in vielen Vorbtloernt akwieren  vlsindil vor Eigen
ſchatten haben muſſe, wenn üldn viefe Arbeil vhne Beſchimpfung
antreten will. Es muß ein philoſophiſaier: Geiſt ſeyn, ver ſich in
dis Feld waget. Denn ſoiunt kommen Mißgevurthen heraus, welche
Schreken und Hohn verurfachen.

t

he 9.i —D
Der beobachtete Unterſcheid der Worter unterrichtet zugleich

von den eigentlichen und uneigentlichen Bedeufungen. Daraus
ziehe ich das neue Geſez: Ein ieder Exeget,; ionderlich derienige;
der ihn in der Schule vorſtellt, muß das Eigentliche und Uneigent
liche bemerken. Was heißt dis aber geſagt? VDieſt  Frage muß
ich faſt wie iener Schultwiz beantivorten: Jch habe drey Ratio

nes/
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nes, warum ich hierauf nicht kurz dienen kan. Doch ich will die
Rationes weglaſſen, und von meiner Sache reden.

Wenn ein Wort dasienige anzeiget, zu deſſen Anzeige es
anfauglich erfunden wurde; ſo ſtehet es in der eigentlichen Beveu—
tung. Zeiget es aber ſo etwas an, zu deſſen Anzeige es anfang—
lich nicht erfunden iſt; ſo wird es in einer uneigentlichen, ver—
blumten, tropiſchen, oder figurlichen Bedeutung genommen.
Dis iſt das Eigentliche, wovon gemeiniglich nur allein geſprochen
wird, welches der Herr Rector Carpov, mein Freund und Gon—
ner in einem eigenen Programma gelehret und von mir das Rede—
eigentliche und uneigentl.che vor dismal genennet werden ſoll. Denn
es gibt noch mehr Eigentliches und Uneigentliches, welches nach
Zeiten und Verſouen beſtimt verden muß. Jch will mich hieruber
erklaren. Weil eine Sprache etias willkuhrliches iſt; ſo gilt ein
mal dis, ein andermal ienes in derſelben. Auf dieſen Saz grunden
wir in der lateiniſchen Sprache die bekanten ætates, auream, argen-
team, ferreamu.ſ. w. Wenn folglich einer ſo redet, wie man zu einer
gewiſſen Zeit redet oder geredet hat, ſo redet er der Zeit eigentlich.
Redet er anders, ſo redet er ihr uneigentlich. Dis will ich
das Zeiteigentliche und uneigentliche nennen. Weil eine Spra—
che willkuhrlich iſt; ſo kan ferner ein Menſch anders als ein ande—
rer Meuſch und ein Theil der Menſchen anders als der andere Theil
der Menſchen in derſelben reden. Hiexaus will ich wieder ein Ei—
gentliches und Uneigentliches herholen und einem ieden unterſchie—
denen einen Namen geben, ſo gut es mür moglich iſt. Rede ich
demnach, wie eine gewiſſe Perſon redet, oder rede ich nicht ſo, wie
ſie redet; ſo rede ich ihr. in dem erſten Jalle eigentlich, in dem lez—

ten aber uneigentlich. Dis mag das Jndividuel- oder Perſonen—
eigentliche und uneigentliche heiſſen. Mehrere Menſchen, welche
in einer Sprache reden, die konnen Nationen ausmachen. Eine
Aation redet anders, als die andere, welche eben die Sprache ge—
braucht. Jn der Nachahmung oder Nicht-nachahmung des be—
ſondern in der Rede bey einer Nation, liegt ein Eigentliches und

E Unei—
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S )J 34 SUneigentliches. welches ich das National eigentliche und uneigent
J liche Die vielen Menſchen, welche in einer Sprache

den, die reden von verſchiedenen Dingen, in verſchiedenen Umſtau
den, in verſchiedenen Abſichten. Wolte ich hier alle mogliche Ar—

u
Eigentlichen und Uneigentlichen anzeigen und benennen;

iſr
ſo wurde ich dem Leſer zu verdrießlich und zulezt an Worten ſehr

4 arm werden. Denn ein ieder ſieht es, daß er von dem gelehrten,
kunſtlichen, burgerlichen, taglichen, poetiſchen, philoſophiſchen, ora—
toriſchen, hiſtoriſchen, brieflichen und ich iveiß nicht, von welchemĩJ Eigentlichen und Uneigentlichen mehr, etwas leſen muſte. Jch
ware genöthiget vom Stilo curiae, von der Eloquentia ſacra und endn lich wohl gar aus Volkmanns Notariats-Kunſt und aus den

J

jn ReichsAbſchieden zu ſprechen. Deßlvegen bitte ich um Erlaubniß
den ganzen Kram zuſammen zu paken, und alles, was hieher geho—
ret, das Umſtands-eigentliche und uneigentliche zu benennen. Jch
bin ohnehin ſchon ſo mude hieruber gelvorden, daß ich es faſt wie

J der Stundenrufer machen, unh ütnem:Hotiationden. Anrang ſeiner
Vorrede abborgen mochte. Doch ein Eigentliches und Unkitgent-

J liches bedarf ich noch. Jch meine dasienige, welches in einer ieden
Sprache iſt, und uns die Hebraiſmos, Germaniſmos, Galliciſmos,
Græciſmos, u. ſ. w. in die Grammatic geſchenket hat. Dis mag
das Sprach eigentliche und uneigentliche heiſſen. Nun laſt ſehen,
wie vielerley Eigentliches und Uneigentliches habe ich denn ſchon?
Schon ſechſerley. Das Rede, das Zeit, das Perſonen, das Na—

J

I

tionen, das Umſtands- und das Sprach-Eigentliche und Uneigent
liche.J Dasß alles muß ein Schul-Exreget zum Beſten ſeiner Schuler
zu gebrauchen wiſſen. Cicero ſchreibt ganz anders wie Curtius
und Virgilius anders, wie Seneca. Bey dem Phadrus ſchwazen
die Leute vom Thracismo, bey dem Livius von der Patavinitate,
bey dem Terentius und Tertullianus von Africaniſchen Wunder
dingen. Dem Sophocles und Statius. gibt man Schivulſt, dem
Ovidius und dem Lucano kriechendes Schuld. Eine Hiſtorie muß

kein
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kein Velleiiſcher Panegyricus, ein Brief keine Oration, und eine
Oration keine Comodie ſeyn. Es gibt Dialecten. Es ſind Idio-
tiſmi. Folglich muß man einen ieden Scribenten richten konnen,
wie man ihn findet. Und das kan man, wenn man das Eigentliche
und Uneigentliche verſtehet.

Jnſonderheit aber muß man mein ſogenanntes Jndividuel oder
Perſonen-Eigentliche nicht uberſehen. Denn dadurch erklart man,
wie ich ſchon oben bekannt habe, den Auctor durch ihn ſalber

Das Rede-Eigentliche und Uneigentliche recommendire ich
uber alles. Denn in den andern Arten des Eigentlichen und Unei—
gentlichen ſind viel Fehler, die man nur vermeiden ſoll. Hier aber muß
das Eigentliche und Uneigentliche eine wahre Tugend, ein wahrer
Puz  der Rede werden, worin unſere Nachahmung verlangt wird.

„Jch will die! oben  negebene Erklarung mit Exrempeln erlau—
tern. Sie hieß alſo: Wenn ein Wort dasienige anzeiget, zu deſ—
ſen Anzeige es anfanglich erfunden wurde; ſo ſtehet es in der ei—
gentlichen; zeiget es etwas anders an; ſo ſtehet es in der uneiaent—
lichen Bedeutung. Wenn demnach das Wort Oeulus, das Licht
unſeres Leibes, welches wir das Auge nennen, bezeichnet; ſo iſt es
eigentlich gebraucht. Wenn aber die Traae-Knoſpen an den Bau—
men, oder Corinth und Carthago Oculi aeheiſſen werden; ſo hat
man das Wort in einem uneigentlichen Verſtande genommen.

Man erkennet es, daß man Wiz nothig habe, uneigentliche
RedensArten zu beurtheilen und ſelber zu machen. Denn das
ganze Uneigentliche beruhet auf die Aehnlichkeiten. Mit den
Aehnlichkeiten aber weiß der Wiz umzugehen. Warum gerathen
nun ſo viele, wenn ſie im Begriff ſind, verblumt, das iſt, im Unei—
gentlichen ſchon zu reden in das Phobus und Galimatias? Dar—
um weil der Wiz ſchlaft, oder geſtorben, oder noch nie lebendig ge
weſen iſt.

Vorzeiten hielt man dergleichen Schlvarmereien fur etiwas
Erhabenes und fur eine anſtandige Pracht der Rede. Die ſonſt
weiſeſten Manner waren nicht ſtark genung dieſen iwunderlichen

E2 Prung



S 36 C SPrung von ihrer Rede abzuthun. Man leſe nur einmal die Vor—
rede zu des Sigmund von Birken ſeinem Brandenburgiſchen Ulyſ
ſes. Den Menſchen neunt er den Himmel aur Erden und das
Auge die Sonue dieſes Erd-Himmels. Die Welt heißt er das
groſſe Menſchen Hauß und bleibende Schriften das Tafel Erzt der
Ewiakeit. Von dem Ulhſſes ſchreibt er, daß er den Cycloiſchen
Hochmuth, den Polyphemum, der ihn verſchluken wollen, geblendet,
und ihm das plumpe Stirn- Fenſter des Eigenſinns aus dem
Kopfe gegraben habe. Von den Vortneilen, die ein Reiſender von
ſeinen Walfahrten hat, ſchreibt er: Sein Gemuth wird gleichſam
zu einem Kranze, der aus vielen wohlriechenden ſchonen Blumen
mit dem Faden der Ertahrung gebunden worden. Klinget das
nicht wie eine Trauer.Rede auf den Pater Spiridon, und wie ie—
ner Brief des Schulfuchſes an ſeine Geliebte, der ſich mit dieſem
Titel anhebt: Aurora meiner Seelen, Fakel meines Lebens? Jn
eben dieſe Ungereimtheiten kan ein Junalina, der ohnedem zu Aus—
ſchweifunaen iehr geſchikt  iſt, guntz laiche verkellenlhenu ihm der
Lehrer nicht die Handgriffe bey dem Uneigentlichen geiwitſen hat.

Daß aber auch der Erklarung: durch die Betrachtung des
Eigentlichen und Uneigentlichen etivas zu gute komme, das werde
ich wohl:nicht weiter betheuren durfen, ivenn ich nur an das Ver—
bot der Philoſophen erinnere, kraft deſſen man in der Wiſſenſchaft
mit keinen Metaphorn angeſtiegen kommen ſoll. Westegen
nicht? Deßwegen, weil man bey den Metaphorn ſo vielerley
gedenken muß. Denn woie vielerley gibt es wohl von dem Camele
und dem Nadelohre, davon Chriſtus in der ausgeſagten ſchwehr
lichen Seligwerdung der Reichen ſpricht? und wolche iſt die
richtige? Folglich kan man durch Metaphorn in Verwirrung und
auf unrechte Vorſtellungen abgelenkt ierden. Folglich hindern
ſie die eigentliche und deutliche Erkenntniß. Jolglich muß ſie
ein Ausleger erklaren und immer auf das eigentliche ſehen. Man
ſage demnach nicht, boorog heiſt ein Menſch. Man ſage, es heiſt
ein ſterblicher Menſch, der wegen ſeines Fleiſches und Blutes zer

ſtort



 )37 6C Se—
ſtort werden kan. Man ſpreche nicht douueg bedeutet einen Wald
und Maud das Alter, ſondern man ſpreche deruog bedeute einen
Eich-Wald und ijnau das zu Kriegs-Dienſten tuchtige, beſte
und munterſte Alter.

Die alten Schriftſteller geben ſelber Gelegenheit und damit
zugleich einen Befehl, wie ſie nicht anders als eigentlich verſtan—
den ſeyn ivollen. Daher definiren ſie ſo oft und ſo unterſcheidend.
Man ſchlage nur des Cicero Quæſt. Tuſc. lib. III. c. 6--9. in ihm
ſelber, oder in Geßners Chreſtomathie in der 8. Section, nach;
ſo wird mans antreffen, daß ſie ſorgfaltig hierin ſind. Solche
Erklarungen muß man ſich ſammeln und ans dem Gebrauche der
Worte in Buchern der Vorfahren noch mehrere machen; wenn

Q

man ſich und andere durch ihre Weißheit ungetauſcht erbauen

oe rr Zu den eigentlichen Bedeutungen iſt noch ins beſondere der
ſogenante Signilicatus abſolutus zu rechnen. Man ſagt, daß ein
Wort im ſignificatu abſoluto genommen werde, wenn es dasienige
anzeiget, welches es ſonſt ern anzeigen wurde, wenn noch mehrere
Worter dabey ſtunden. So findet man zum Exempel abdicare,
conuenire alſo gebraucht. So etivas muß ein Schul-Ausleger
auch bemerken. Denn es aehoret zu dem Geheimen und Nach—
druklichen in der Sprache. Jedoch ich komme zu weit in den Tefrt.

Denn icen will weil, ich eben bey dem Eigenen bin, noch einer Re
gel das Wort feden.

g. to.Ein SchulAusleger ſoll nicht uber die Nomina propria hin-
ſpringen. Dieſer Saz muß entweder wo erſchreklich ſcheinen, oder
vielen etivas zu Leide gethan haben. Denn es iſt faſt, als ob man
ihm fein Boſes. dadurch wieder vergelten wolte, daß man ihn ſo
wenig achtet. Man iſt ſo gar nicht auf ihn zu ſprechen, daß man
ihm einen andern feindlichen Ausſpruch entgegen ſtellet. Dieſer
ſagt ihm dreiſte zuwieder: Ey, iwas? Nomina propria? Wer
wird ſich damit plaken? Die kan man gebuauchen wie man will.

Ez Son—



S 38Sonderlich zahlet man dieſe Erlaubniß mit zu den poetiſchen Frey
heiten. Daß aber dieſes ertheilte Privilegium auf eine Malver—
ſation und Defraudation hinaus laufe, das iſt doch gewiß. Es
konte endlich alles Maß der Sylben uber den Haufen ſtoſſen und
verlvegen genug machen einen ieden Schnizer mit einer Syſtole
und Diaſtole zu entſchuldigen. Es ſturzet das rechtmaßige Anſe—
hen der ehemaligen Dichter und anderer Scribenten, welche in
der Wahl aller ihrer Namen, ſelbſt der erdichteten, allezeit imhoch
ſten Grade nach dem zureichenden Grunde gehandelt haben.

Weil dis wahr iſt; ſo muß ein Ausleger bey dieſen Namen
tij die Abſichten des Redenden entdeken. Man verſteht ihn ia ſonſt

nicht. Meint man denn, daß ſich in dem Martiali oder in den
Sathyren des Horatii in die Stelle eines ieden Namen ein ieder an—
derer ſchike? Dieſer Gedanke ware ſehr irrig. Bey andern Na—
mer iſt die Erklärung noch nothiger. Wier wird denn das 27te
Capitel der Apoſtel-Geſchicht vege en wenn man uber alle da

ſlbſtvnk Bee or ommende unennungen. wille. Wer. fan aus
dem Livius im 22ten Buche im 39. Cap, oder aus dem. 25tetu im
sten Cap. des Fabius und der ſich fur beleidigt auſeheuden
Soldaten faſſen, wenn er bey den daſtehenden Namen aus den Ge—
ſchichten nichts gedenken kan?

Dasß man aber in dieſem nothigen Auslegungs-Puncte nicht
plauderhaft und verſchwenderiſch ieyn ſolle, das habe ich ſchon bey
den Noten erwehnt. Denn wenn ich bey dem rothen Meere alle
vorgegebene Urſachen dieſer Benennung her erzahlen, und die Hi—
ſtoriam Bibliothecæ Fabricianae part. III. p. 415. ſamt einer Reihe
anderer Bucher, wo eben ſo viel vom Schilf-Meere, als wie an
dem genannten Orte vorkommt, nach einauder aufuhren wolte; ſo

ware es ein Beiweiß, daß mich meine groſte. Weisheit uuſinnig
gemacht hatte. Jch gerathe auf den Sachfiſchen Kayſer Otto den

OGroſſen. Darf ich nun da eben tief then holen und beweiſen,
daß Otto ſo viel als Hatto ſey, und auf teutſch Vater heiſſe?
Wäre es billig hier in eine Hebraiſche, Syriſche, Arabiſche, Chal

diche,
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daiſche, Theſſaliſche, Griechiſche, Schweizeriſche und Turkiſche Ab

leitung auszuſchweifen? Bekmanns Origines und vier Onomaſtica
gehoren nicht in Matthia Theatrum hiſtoricum, Diſtingue loca
tempora. Ein kluger ſieht auf Ort und Zeit. Und auch am
Orte, auch in der Zeit, muß man mit den Namen nicht mehr klap—

pern, als es die Erklarung erfordert.

9. 11.1

Endlich erſcheint meine lezte Erinnerung. Was wvill die ha—
ben? Sie bittet einen Schul-Ausleger, bey ſeinen Erlauterungen
nicht nur auf Tone und Worte, ſondern auch auf Sachen, zu ſehen.

Das iſt ia wohl was uberflußiges? Jch habe ia dieſe Erinne—
rung ſchon an mehrern als einem Orte meiner Anmerkungen her—
vor bliken laſſen. Das iſt zwar wahr. Allein die Sache iſts
wehrt, daß ich nicht nur von weiten ant ne deute, ſondern recht ei—
gentlich von ihr rede. Es ſoll kurz geſchehen.

Es iſt weit gefehlt, daß ich hier den Windbeuteln unſerer Tage
beytreten will, welche in Schulen lauter Realia, das heißt, eine.
ausfuhrliche Homilie, einen Curſum philoſophicum in vier Tomis,
ein Jus feudale, eine Pharmaceutic, eine Hygieine und ein Quen—
ſtatſches Syſtema docirt wiſſen wollen. O medici, mediei! Fort
mit den Narren.

Jch rede nur von der Schul-Expegeſi. Auch in der will ich
mit meinem Heiſche-GSaze keinen Rathſel-Aufleſer machen. Jch
verlange gar nicht, daß man alle Mythologiſche Allegorien, als ein
Oedipus, aus einander wikeln, und das in den Fabeln eingekleidete
Wahre offenbar machen ſoll. Dis Werk iſt zu ſeiner Zeit nichts
abgeſchmaktes. Daß es Nuzen bringe, daß glaube ich, wenn es
auch die 345 Seite des erſten Theils der Breitingeriſchen Dicht—
Kunſt nicht ſagte. Allein ich iweiß es auch, daß dieſe Arbeit nicht
nur ſchwehr iſt, ſondern ſich auch gemeiniglich nur mit Wahrſchein—
lichkeiten ſchmuken kan. Folglich erfordert ſie eigene Leute und
eigene Stunden. Beſny den alten Schriftſtellern brachte ſie, in
Schulen, nur verwirrende Zaudereyen. Wenn ich hier den Ort,

wo



2 40 4ivo ſich die Ehimarg und die Sevlla bliken laſſen, verſtanden habe;
ſo gehen mich aufs weitere die Murmel-Thiere eben ſo wenig an,
als des Hardts Phaſiana, Noctua und Tertor. Warum ſoll ich
meine Zuhorer bey des Ovidii Verwandelungen und des Heſiodi
Theogonie mit lauter verſprochenen Geheimniſſen aufhalten?

Eben ſo unnothig ware es, wenn ich es wagen wolte, ihnen
die Phadriſchen Fabeln insgeſamt aus der Hiſtorie der verlebten
Zeiten zu verklaren.

Ferner ware es unvergeblich, wenn man in der Stunde, wo
man Hebräiſch und Griechiſch lehren ſoll, bey einem ieden Verſe
Calovii Biblia illuſtrata oder Poli und Starckens Synopſin herbeten
wolte. Da muſte ich von mir bekennen: Mscav odrn eOenuu-
ceun und ein Fremder wurde mir das aronor ei curor Vivousvoy
vorwerfen konnen.

Man hat meinem Begehren in Schulen ein Genuge geleiſtet,
wenn man es alſo erfullet, daß man ſich das zureichende Ver—
ſtandniß, die Erzeugung dey Gedandben unde die Beubringung des
Geſchmaks zum Augenmerke macht.

Das zureichende Verſtandniß erfordert die Achtſamkeit anf

die Sachen. Bey dem in des Phadri ater Fabel des erſten Buchs
vorkommenden: Male muleatus, mogte es genuna ſeyn, iwenn ich
ſagte, daß man man nach den beſten Sprach-Richtern und ſonder—
lich nach dem Burmann und nach dem Grävio ad Suetonii Jul, Cæſ.
n. 17. nicht multatus, auch nicht mulctatus, ſondern mulcatus,
leſe. Jch konte auch hinzuthun, daß eben dis Wort im Valer.
Mapx. lib. J. c. 4. n. 6. von einem dem Brutus zur boſen Vorbe—
deutung ubel zugerichteten Adler vorkomme. Allemal aber reicht
ſo etwas nicht zu. Wenn in dem 19 Cap. der Apoſtel Geſchichte
geſchrieben ſtehet, daß man getauft und glaubig ſeyn, und doch den
Heiligen Geiſt nicht empfangen haben, könne; ſo iſt es unumgang
lich die Sache zu erklaren, wenn man den Lucas begreiffen will.

Darum auf die Sache zu merken, daß die Zeugung der Gedan
cken erleichtert werde, das iſt auch etwas ſehr heilſames. Denn

wenn



J )atc Swenn ich ſehe, ſo denkt ein guter Schriftſteller, ſo eriveitert er, ſo ord—
net er, ſo theilet er ein, ſo ſchließt er, ſo beweiſet er: So dient ia dis
alles zur Lehre. Mein eiaener Vortrag wird dadurch gebeſſert und
vollkommener gemacht. Jch lerne ſelber Vorſtellungen haben, und
darf, wenn ich etwan eine Rede halten ſoll, nicht noch in meinem zoten
Jahre den Cunaus ausſchreiben, oder ſonſt einen aus geraubten Lap
pen zuſammen geknudelten Cento in die Welt bringen.

Das klingt ia in Wahrheit vor Manner nicht fein.
Jch habe ſchon Zuhorer gehabt, die es dem groſſen Heineccius

fur eine Sunde anſchrieben, als ſie gefunden hatten, daß er den erſten h.
ſeiner Aniveiſung zum Stilo aus des Maioragii 12. Rede und das

nzte Exempel in der Sylloge aus einem Briefe des Manutii einge—
richtet habe. Wie geringſchazig ivird man alſo beurtheilt werden,
wenn man nicht ſo viel Verdieuſte vor ſich hat, wie ſo ein Mann, und
wenn niemand die Hofnung ſchopfen will,daß unſere bekannte Schiva
che in Ewigkeit ſo ſtarck werden konne? Darumi thue.ein tuchtiger
Ausleger ſeinen Schulern doch den Gefallen, daß er ihre kunftige
Schmach und Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt abzuwenden ſuche.

Das dritte, worauf man bey meiner gegentwartigen Regel ar—
beiten ſoll, das war die Beybringung des Geſchmaks. Jch verſtehe
hier mit dem Geſchmake ſowol das ganze richtige Urtheil von dem
Gefälligen in einem Vortrage, als auch inſonderheit, die aus dieſem
Urtheile herkominende Liebgewinnung der ſchonen Wiſſenſchaften.

Und wenn Folieta,noch tauſend Bucher de uſu præſtantia lin-
guæ latinæ ſchriebe; wenn auch der Herr Abt Moßheim ein iedes
mit einer Vorrede von funf Bogen begleitete; ſo kehrt ſich die izige
Welt doch nicht daran. Ja, wenn iede alte Sprache einen ſolchen
Folieta und Moßheim zu bekommen das Gluk hatte; ſo achtet mans
nicht. Man wirds immer noch zum Schimpf-Namen gebrauchen,
daß die Sprachen nur ein Inſtrumentum eruditionis waren. Geſezt
nun, ſie waren weiter nichts. Bedarf denn der Meiſter keiner Jn
ſtrumente? Jſts ihm denn gleich viel, ob ſie roſtich oder polirt, ſtumpf
oder ſcharf, bequem oder unbequem ſind?

F Nirgends
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ten als bey der Jugend. Es kan durch kein beſſeres Mittelgeſche—
hen, als durch die Beobachtung meines Geſezes. Denn wenn die
Junglinge ſehen, daß Sachen in den alten Scribenten ſteken; ſo blei
ben ſie Berehrer von ihnen und bedauren die niedertrachtigen Seelen,

die drauſſen ſind.
Es ſcheint, als wenn die ehemaligen rechtſchaffenen Leute die—

ſen Verfall zum voraus geſehen hatten. Daher bemuhete ſich ein
Zocler, ein Rachel, ein Canonher, ein Rupert, und maucher anderer
die Auctoren, den Sachen nach, ſchriftlich und mundlich zu erklaren,
und dadurch unſerm Ungluke zu ſteuern. Dieſen Eifer verlaugnen
wir izt und werden uber unſere ſchlaftrige Verzagtheit ſelbſt von de—
nen, die uns verfuhrt haben, Sylben-Hencker und Wort-Propheten
geſcholten.

Wenn man ſich doch iwieder eriveken und dem Vorſchlage meines

oben geruhmten Herrn Profeſſor Rolofs einiges Gehor geben wolte
Der unvergleichliche Mann hielt es fur vienlich die. auserlelenſten
Stellen aus verſchiedenen Scribenten vor ſich zu nehtlien, unch fie
auf Schulen und Univerſitaten um der darin enthaltenen Sache
willen zu erklaren; damit es der Aberglaube doch wieder inne iwur—
de, daß mehr, als Worte, aus ihnen zu lernen ſtnde. Wer nur
des Paſſeratii Orationes und Prafationes geleſen hat, der wirds
wiſſen, daß er in dieſem Gutachten Vorganger gehabt habe. Alle
ſo geheiſſene Chroſtomathien wollenia aus dieſem Grunde gekommen

ſeyn.
Man muß in der gelehrten Hiſtorie nur gefladdert haben,

wenn man nicht wahr genommen hat, daß die Vorſehung, wenn ſie den
Gottesdienſt und die Wiſſeuſchaften vevbeſſfern wolte, vou den
Sprachen den Anfang gemacht habe. Hatte ſie ſich aber vorgefezt
die Kirche und den Staat in Unordnung fallen zu laffen; ſo war die
Verwirrung der Humanioren ein trauriger Vorbote davon.

Jch kans leicht denken, daß man hier ſagen wird

Nauita de uentis. uedDee uue
Warſt



Se 430 JWarſt du nur kein Schulmann. Du wurdeſt vielleicht anders ſpre
chen. Allein, wolte ich anders ſprechen; ſo ſprache ich wieder die
Wahrheit und wieder das Gewiſſen. Jch bin noch iung. Mein
GoOtt lebt noch. Jn ſeine Rahtſchluſſe habe ich ſo wenig geſchauet,
als ein anderer. Daher kans ſeyn, daß ich noch etiwan eine andere
Perſon in der Welt vorſtellen muß, als wie izt. Jch ſtelle aber die
Verſicherung aus, daß ich mit der veranderten Lebens-Art meine
Meynung nicht andern wurde.

Jn der Rede, womit ich mein allererſtes Schul Amt ubernahm,
zeigte ich ſchon die Berachtung der Schul-Studien, welche izt in den
Schulen ſelbſt wohnet. Nunhabe ich dieſelbe hier und im allgemei—
nen beſfer kennen lernen. Daher wirde ich auſſer der Schule die
Schazbarkeit ihrer Kunſte nicht verkleinern. Es ſind verratherifche
Uberlaufer, die dis thun.

Aus einer Gewinufucht ruffe ich auch nicht. Deun ich weiß
was der Genins ſeculi izt erwartet. Jch habe ſolches zum Theil ſo gut,

wie ein anderer, zum Theil wolte ichs noch wohl ſo lernen, daß ich mit
Hochachtung und Brote einen Moden-Schueider abgeben konte.
Allein, weg mit der Mode. Sie fährt mit den Winden. Ein
Herz, das ſich von folchen Maſchinen regieren, und von Bliken gefan—

gen nehmen laßt, das Herz iſt ſeiner Beruuuft nicht wehrt.

F. 12.Und hiermit will ich uicht nur dieſe gegentvartige Einladungs
Schrift; ſondern auch alle meine Aumerkungen uber die ſonderlich

in Schülen zu ubende Regeln der Auslegungs-Kunſt beſchlieſſen.
Denn einmal habe ich nun geſagt, ivas ich bey dieſer Materie ſagen
wolte. Zum anderu bin ich kein Freund von vielen Fortſezungen,
furnemlich alsdenn, wenn ſie in Kleinigkeiten gemacht und gar zu
lange aufgeſchoben werden.

Das iſt auch die Urſache, warum mein iziges Programma
ſtarker iſt, als das erſte, welches den Anfang von dieſen Betrachtun
aen enthielt. Das wird man mir doch wohl nicht verargen?
Denn es koſtet mir mein eigen Geld.

F 2 Wolte



*t 44 cWolte mich einer oder der andere meiner Schrift wegen un—

ter die Verbeſſerer des Schul-Weſens ſtellen, der thue es nicht.
Jch danke ihm zwar, daß er billiger ſeyn will, als mancher Wurm,
der da gleich denkt, wo Schule ſteht, da muſt du ſatyriſiren oder
grob ſeyn. Allein ich bin zu gering meinen Namen in dem Regi—
ſter ſo hochverdienter Manner zu finden. Jch bitte nur; daß man
ſage, daß ichs mit dieſem Aufſaze gut meyne.

Zugleich erſuche ich alle Gonner von mir, von unſerm Gymna—
ſio und von den Proben des Fleiſſes bey der Jugend nochmals ge—
horſamſt, unſere Rede-Ubung mit Dero Gegenwart anſehnlich zu
machen.

Jch habe zu dem Jnhalte der Reden dismal eine Sache er—
wahlt, welche zwar die Traurigkeit verneuern, aber doch lehrreich
ſeyn kan. Sie werden insgeſamt von dem lezten Ausſpruchen ei—
niger ſterbenden Gelenrten handeln. Ambroſius, Ariſtippus, Arnd,
Bentekoe, Burdorf. Calvinus, Caniz, Carpzotw, Caiaubonus, Du
ditius, Erpenius, Fiſcher, Gruterüs, ver hÊßianus der

v

Servetus, Socrates, Spira, Uſſerius und Zwinglius, das ſind ia
ſechſte, Hieronymus, Machiavellus, Mazarini, craſmus Schmid,

wohl Benennungen, wobey einem etiwas ins Gedachtniß kommen
kan. Die Perſonen, welche ſie gefuhrt haben, die unterſchieden
ſich, als ſie lebten, genung. Als ſie aufhorten zu leben, thaten ſie
es auch. Jhre lezten Worte waren Zeugen ihrer Gemüthsfaſſung.
Und dieſe werden meinen iungen Rednern Gelegenheit zu ſprechen

verſchaffen.Jch wunſche daß ihr Werk dem Vaterlande Hofnung von

ihunen, ihrern Lehrern Ehre, den Eltern Freude und den Zuhorern
Vergnugen bringen moge.

Si fortuna uolet, fiet de Rhetore Conlul.

M c( bco



S Ja4s
Vrrzeichniß

der Redner
ſamt der Anzeige deſſen, wovon ſie, nach

Anleitung der lezten Worten der ge—
nannten Gelehrten, ſprechen

weerden.

EIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII1

1. Johann Andreas Buchholz, aus Horneburg im Halberſtadt—
ſchen, erofnet die ganze Ubung, bittet den Rednern ein ge—
neiates Gehor aus und ſpricht von dem Mißbrauch und
rechtem Gebrauche der Rede an unterſchiedlichen Gelehrten.

2. Friedrich Gottlieb Jahn, aus Berlin, redet von der Berbind—
lichkeit fur die Religion zu ſterben.

3. Johann Chriſtoph Trautwein, aus Berlin, erhebt den wah
ren Muth im Sterben.

4. Heinrich Chriſtovh Ortmann, aus Prizwalk, betrachtet die
Vorherverktndlgungen und Ahndungen des Todes bey man

chem Menſchen.
5. Gotthold Chriſtian Gutknecht, aus Hermersdorf in der Mit

telmark, preißt die Willigkeit zu ſterben.

6. Carl
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arl Friedrich Blok, aus Stargardbelreiſet die Groſſe
Unterlaſſungs- Sunden.

aeFriedrich. Kruga que Peri, Adagt ſich mit a

V

3. Carl Chriſtian Hroin, nut Vaſtalt in Pornelln, uber die
Richtigkeit der bekanten Eten

2

Ntunig von ienem keutſchen Bi—
ſchofe, der ſich in Jtalien zu tode geſoffen und die Grabſchrift

bekommen haben ſoll: Eſt, elt, eſt. &ec.

9. George Friedrich Schmidt, ans Berlin, behanptet die Vor—
zuge der monarchiſchen Reglerung.

ro. Joachim Friedrich Rathob. aus Zehdenik, wiederlegt den
Vorwurf, den man den Humaniſten zu machen pflegt, als
waren ſie gemeiniglich keine gute Chriſten.

t11. Chriſtoph Friedrich Schulze, a Mittenwalde, ſtellt dieNothweudlgkrie ·vre cidkrtinnn
Ekoin Gehſtlhen der Mnh ver Dege vncn

es Le

12. David Franz de Flavigny, aus Berlin, hat eine teutſche
258Ode von der frammen Sehnſucht aus der Welt.

13. David Friedrich Coßmnar und

14. Franz Friedrich Weſtarph, beyde aus Berlin, halten ein Ge

ſprach mit einander von dem philoſophifchen Tode.

15. Johann Gottfried Goſchel, aus Yaſewalk in Pominern, re—

det von der Furcht und nach ihm

rs. Johann Friedrich Roth, aus Berlin, von der Verachtung
des Todes.

17. Carl



Se 470 SCarl Atbert Borgau, aus Barby, beſinat in einer teutſchen
Ode den Vorſchmak des Guten in der Eivigkeit bey einigen

Sterbenden.

Johann Chriſtoph Trautwein, aus Berlin, erweiſet es ſamt
dem ihm folgenden

Chriſtian Ludeiwig Berendes, auch aus Berlin, daß es ſchivehr
ſey, aus den lezten Worten auf die Gemuths-Faſſung der
Menſchen zu urtheilen.

Auguſt Wilhelm von Rodenberg und
J

rſ dgtn —S,,— beſprechen ſich
IIIXXXICarl Ludewig Philip Schadotv, aus Reuſtadt-Eberswalde,

halt dem iungſt verſtorbenen treuverdienten Collegen und
Senior unſers Gymnaſiii, Serrn Matthias Bruchaz,/

eine teutſch poetiſche Lob-und Gedachtniß Rede.

Gotthilf Friedrich Boldike aus Planiz in der Mittelmark,
tadelt dieienigen, welche durch die Weißheit nicht wahre
Menſchen werden.

Carl Otto von Rodeuberg, aus Berlin, ruhmt den Chri—
ſten in einen Poeten.

Friedrich Ludawig von Bredoww, aus Rhein in Preuſſen,

unterſucht nut

Caſpar Leberecht Wagener, aus Wandliz in der Mittel—
mark, den Vorzug der Menſchen vor den Thieren im Le—
ben und Sterben.

27. Jo

53
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27. Johann Eberhard Sutorius, aus Camin, preißt die Gelaſſen

heit bey allen Todes-Arten.

28. Chriſtoph Friedrich Sebald, aus Groben in der Mittelmark,
thut dar, daß allein die Verſicherung eines bevorſtehenden
beſſern Zuſtandes alle Luſt zum Sterben machen konne und
erfullet zugleich die Pflichten, welche unſer Stif—
tungsTCag von uns fordert.

29. Jacob Friedrich Mendos, aus Bernau, erweiſet es, daß die
Tugend und ein gottſfeliges Eude das hochſte Vorrecht ſey.

zo. Wilhelm Bernhard Schadoto, aus Greifenberg in der Uker—
mark, redet von den verzweifelnd Sterbenden.

31. Johauncheachin Sa aus Wriezen an der Oder und

32. Cetl Frauz Schulze, aue Berlin, haben vine Uuterredung
uber den Tod eines Geizigen.

33. Eruſt Heinrich Sauer, aus Marienborn bey Helmunſſtadt, re

det von dem glanzenden Ghnde der Regierer auf Erden und
macht mit der gebuhrenden Dankſagung unuſerer Ubung ein
Ende.

1
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